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V 陶

Enno Wilhelm bektor.

Am 6. Februar 1874 las man im Morgenblatt des „Fränkiſchen

Kuriers “ : „ Nürnberg, den 5. Febr. Heute Nachmittag wurde auf dem

St. Rochus-Kirchhofe ein verdienſtvoller Beamter des Germaniſchen

Muſeums , Herr Enno Hektor , zur Ruhe beſtattet. Zu Dornum in

Oſtfriesland geboren, verlebte er ſeine Jugend in der Heimat unter

Verhältniſſen , die ſeinem ſtrebjamen Geiſt wenig zujagten. Im Berbſt

1850 kam er nach Nürnberg, um ſich, unterſtüßt von Freunden , die

ſein Talent erkannten, zum Beſuch der Univerſität München vorzu

bereiten, auf welcher er von 1852 bis 1857 geſchichtlichen und philo

logiſchen Studien oblag. Nach Nürnberg zurückgekehrt, trat er als

Bibliothekar in das Germaniſche Muſeum ein und zeichnete ſich durch

Fleiß und wiſſenſchaftliches Streben in einer Weiſe aus, welche ihm

das Vertrauen der Direktoren des Inſtituts und die Achtung und

Freundſchaft ſeiner Kollegen an demſelben erwarb. Später zum Sekretär

des Muſeums ernannt, wirkte er in dieſer Stellung bis zu ſeinem am

30. Januar d . I. erfolgten Tode mit vollſter Berufstreue und Gewiſſen

haftigkeit in der Bibliothek - Abteilung, insbeſondere tätig für die Herſtellung

des Literatur-Repertoriums. Neben ſeinen emſigen Studien über alt

nordiſche Literatur zeichnete er ſich auch als Dichter aus. Eine Menge

meiſt humoriſtiſch -ſatiriſcher Gedichte von ihm ſind ſeinen Freunden

bekannt, wenige davon zerſtreut in einzelnen Blättern erſchienen .

Außerdem ſind Dichtungen in ſeiner heimatlichen Mundart und ein

größeres lyriſches Gedicht: ,, Tannengeiſter" (Hannover, bei Rümpler)

im Buchhandel von ihm herausgekommen . Auch Dr. Frommanns

„ Deutſche Mundarten “ und das „ Album “ des „literariſchen Vereins“,

deſſen Mitglied Enno Hektor lange Jahre war, enthalten Aufſäße und

Gedichte von ihm . An ſeinem Grabe hatte ſich, außer den jämtlichen

Beamten des Muſeums, eine Anzahl Freunde verſammelt, welche den

nicht allen zugänglichen, zuweilen verſchloſſenen, ja ſelbſt abſtoßend

erſcheinenden Charakter des Verblichenen, der jedoch in Wahrheit ein

edler, tieffühlender und beſonders treuer und wahrheitsliebender war,

zu würdigen wußten ."

Von dem II . Direktor des Germaniſchen Nationalmuſeums zu

Nürnberg, dem verdienſtvollen Germaniſten Dr. G. Frommann, wurde

mir dies nicht nur als durchaus zutreffend beſtätigt, ſondern ſeiner

Verdienſte ſehr ehrend gedacht. Der Schluß des erſten Schreibens über

Farm Düdwutter .
1

11



2

Hektor lautet : „ Soviel für diesmal über Hektor, dem ich als einem

fleißigen und genauen, zuverläſſigen Mitarbeiter an unſerm Germ.

Muſeum ſtets ein ehrendes und dankbares Andenken bewahren werde . “

Daß aber Enno Hektor in ſeiner Heimat dereinſt eine bedeutende

literariſche Rolle geſpielt hatte, war Frommann gänzlich neu. Er nahm

daher die von mir 1882 in den „ Oſtfrieſiſchen Blättern für Stenographie"

( Dunkmann in Aurich) veröffentlichte erſte eingehende Lebensbeſchreibung

des Düllwuttel -Dichters mit dem größten Intereſſe entgegen und verſah

mich dafür mit manchen Angaben über Hektors Aufenthalt in Nürnberg.

Von deſſen Schweigſamkeit und Unzugänglichkeit heißt es : ,, Obwohl

er nun bis zu ſeinem Tode ſtets mit und unter mir auf einem Zimmer

arbeitete und ich als Germaniſt ſeinem Lieblingsſtudium des Altnordiſchen

nahe ſtand * ), ſchloß ſich Hektor doch nie näher an mich an, ſo verſchloſſen

und zurückhaltend war er . Er hatte einen ſarkaſtiſchen Zug in ſeinem

Charakter, der viele von ihm zurückſtieß und ihn auch im Literariſchen

Vereine, dem er ſich anſchloß, nie recht heimiſch werden ließ . “ In

einer auf dem ſeit 30 Jahren geſammelten reichhaltigen Material auf

gebauten größern Biographie des Dichters wird auch über ſeine anfänglich

und längere Zeit hervorragende Stellung in dieſem Vereine ausführlicher

geredet werden.

Und wie noch bis vor wenigen Jahren dort, hat auch heute noch

Hektors Name in oſtfrieſiſchen Kreiſen einen guten Klang, obgleich ſeine

niederdeutſchen Dichtungen, die ihm eine Volkstümlichkeit ohnegleichen

verſchafften, bereits vor einem halben Jahrhundert, von 1846—1857,

zuerſt erſchienen. Die Vorbereitung einer Ausgabe ſeiner geſamten

niederdeutſchen Schriften nach den Originalen war ſeit langen Jahren

von mir in die Hand genommen, doch gab es nicht nur viele Schwierig

keiten in der Beſchaffung der lekteren, ſondern auch die Erlangung

einwandfreier und genauer Mitteilungen über die Schicale des vom

Leben ſtark geſchüttelten Landsmanns und Sonderlings ließ oft halb

jahrzehntelange Lücken aufklaffen. Von den Nachforſchungen über ihn

faſſen wir das Wichtigſte in folgender Skizze zuſammen .

Enno Wilhelm Hektors Geburt fiel auf den 21. Nov. 1820, in eine

Zeit alſo , wo die Wirbel der napoleoniſchen Jahre endgültig geſtillt

waren und die Völker ſich mit der Ausbeſſerung ihrer Schäden und

Wunden beſchäftigten .

Noch war der Wohlſtand geknickt und der Druck der Dürftigkeit

lagerte auf breiten Schichten der Bevölkerung . Aber nicht nur dieſer

ſondern auch noch ein anderer Druck laſtete auf den Kreiſen der Gebildeten

deutſcher Nation, die ſchwere Hand des Deſpotismus. Gut und Blut

war umſonſt vertan, der Freiheit und welcher beſcheidenen nur !

war keine Gaſſe gebahnt worden. Oſtfriesland hatte ſogar nach dem

ſegensreichen Regiment des alten Friß und dem darauf folgenden

Wirrivarr bis 1815 durch die geheimen Abmachungen Großbrittaniens

mit Öſterreich auf dem berüchtigten Wiener Stongreſſe ſeine Zugehörigkeit

*) Ich veröffentlichte einiges davon in der Zeitſchrift „ Am Urds

Brunnen “ (3. Jahrg . 1884) : Der nordiſche Mythus vom Dichtertrank

und ſonſtiges mehr.
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zu Preußen aufgeben und ſich dem welfiſchen Neugebilde eines König

reichs Hannover einverleiben laſſen müſſen. Beide Teile verſtanden

ſich nicht und haben ſich nie verſtanden und ſo kam zu den andern

Nöten unter uns auch noch die politiſche Not der gegenſeitigen Abneigung

und der abſichtlichen Nichtachtung unſerer alten Rechte.

In dieſe ſchwere Zeit fiel Ennos Jugend, die er in der Herrſchaft

Dornum im Norderlande verlebte , wo ſein Vater am gräflich Münſter

Ichen Patrimonialgericht als Schreiber ſein färgliches Brot fand . Bei

äußerſter Pünktlichkeit, die an Pedanterie grenzte, aber auch in vorbild

licher treuer Sorgfalt für ſeine Familie, die zu ihm hinaufſah, erzog

der aus Handwerkerkreiſen ſtammende, anfänglich einige Zeit im Privat

ſchuldienſte zu Damſum tätige Vater ſeine Kinderſchar mit großer

Strenge, die auf den ſtilſinnigen Enno einſchüchternd wirkte . Nach

dem frühen Tode ſeines Großvaters väterlicherſeits war die Großmutter

zu ihrem Sohne gezogen . Wie Julie Hektor, das älteſte der Kinder,

1885 aus Neuyork berichtete, ſei die kleine zierliche und freundliche

Großmutter von der ganzen Familie „äußerſt geliebt “ und als Reſpekts

perſon geehrt worden, und ihre Stellung dem Sohne gegenüber habe

oft mildernd auf deſſen ſtramme Zucht eingewirkt. Sie ſchreibt: „Kurage

hatte die kleine Frau auch. Bruder Enno war ihr Augapfel, trojdem

er den Namen nicht aus ihrer, ſodann aus der Schwiegertochter Ver

wandtſchaft hatte . Wenn er nun als 2-3jähriges Bübchen in Not

geriet, ſo kroch er unter , lüttje Bebbs“, dicke, wollene Schürze und war darin

geborgen, wie in Abrahams Schoß. Einmal war der Vater ſehr böſe

auf ihn und wollte ihn ſchlagen. Er war aber nicht zu finden, bis er in

der Ecke bei Großmütterchen entdeckt wurde, das Wolle ſpinnend am

Fenſter ſaß . Vater verlangte energiſch das Kind von ihr. Da ſprang

ſie auf . Mit Angſt ſah ich den Dingen zu, die da kommen ſollten ,

Vater war doch eine von Mutter, Frau und Kindern ſehr reſpektirte,

ja faſt gefürchtete Perſon. Und nun ſtand die kleine, alte Frau kerzen

gerade vor ihm, ſah ihn durchdringend an und ſprach: „Erſt ſchlag

mich und dann dein Kind ! " Faſt verdußt blickte er ſie an und ſagte :

„ Bewahre, daß ich meine Hand nicht gegen meine Mutter aufhebe,

möge der Junge diesmal frei ausgehen, aber hütet Euch * ), ein ander

mal ihn zu verbergen, wenn er Strafe verdient hat.“ So war ein

Kompromiß geſchloſſen . Da ich nun doch einmal am Erzählen bin,

ſo will ich noch beifügen, daß die Großmutter auch mit uns Kegel

ſpielte , d . h . Enno und ich ſpielten und ſie leitete das Spiel. Die Kegel

*) Damals war der perſönliche Verkehr ſteif und gezwungen , das

trauliche „ Du “ in der Anrede galt nicht einmal überall unter Eheleuten,

Kinder redeten die Eltern mit „ Ji" ( Ihr) an . Dies „ Fi“ galt auch für

den Dienſtboten, Arbeiter und gemeinen Mann ; dem Mittelſtande vom

beſſer geſtellten Handwerker bis zum Schullehrer (Meſter, als Kirchſchul

lehrer Köſter) galt das „ He“ (Er) ; dem Beamten vom grünen Tiſche (Amt

und Gericht) aber nur, ſowie dem Geiſtlichen (Paap ), ſtudirten Arzt (keinem

Quacjalver) und dem mit „Schuf vör d Duum “ (Vermögen, barem

Gelde) geſegneten Bürgersmann ( Staufmann, Apotheker pp . ) gebührte

„ Se“ (Sie) .

1 *
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wurden regelrecht aufgeftellt, der bekrönte in der Mitte indes hieß bei

ihr nicht wie üblich der König, ſondern Bonaparte . Wenn nun der

kleine Enno den Bonaparte umkugelte und zu Fall brachte, ſo jauchzte

lüttje Bebb vor Freude." Die Laſten der Kriegsjahre waren eben ſo

tief vom Volke empfunden worden, daß man in dem Korſen einen

Verderber wie Attila und in ſeinem Sturze die Befreiung von der

Gottesgeißel erblickte .*). In etwas ſpäterer Zeit kam dann freilich

die Einſicht, daß von ihm doch auch Feſſeln gelöſt und Völker vom

Joch befreit worden ſeien, jeßt aber überwog der Haß .

Der Vater wollte mit ſeiner ſtrammen Zucht nur das beſte des

Sohnes . Wie er fich vom Schuſterſchemel und Lehrpult zu einer immer

hin geachteten Stellung in den kleinbürgerlichen Kreiſen des Marktfleckens

Dornum emporgearbeitet hatte und in dieſen unbeſtritten die Intelligenz

repräſentirte, ſo wünſchte er aus ſeinen Kindern tüchtige Menſchen

erwachſen zu ſehen und heimlich dachte er bei dem älteſten Sohne wohl

an eine Subalternlaufbahn, wenn nicht noch etwas mehr. Immerzu

lernen ! hieß die Parole, und wenn das Spiel der Kameraden in den

Straßen des wirklich hübſch gebauten Fleckens, der mit ſeinen Burghöfen

und Parks förmlich zum Räuber- und Soldatenſpielen einlud, auch

ihn aus der Klauſe hervorlockte, ſo durfte er ſich ihm nie mit Luſt

ergeben, da er über jede Viertelſtunde Rechenſchaft zu legen hatte .

„ Latein iſt die Seele des Studiums!" ſagte der nur in den Anfängen

desſelben bewanderte Pater familias und verhörte mit aller Strenge

die dem Sechsjährigen aufgebenen Vokabeln . Weil ihm der ſehr begabte

und geiſtig rege Herr Sohn jedoch ſehr bald über den Kopf wuchs,

übergab er ihn dem befreundeten Paſtor Schönebeck, der ihn indes nur

kurze Zeit unterrichtete. Weil die Ortsſchule damals in Verfall geraten

war, ſandte der Vater die beiden älteſten Kinder, Julie und Enno , zur

Schule des jungen, friſchen und leiſtungsfähigen Lehrers Mayer zu

Reſterhafe, wo Enno bis zum zwölften Jahre verblieb , bis dahin alle

Weisheit der Dorfſchule erſchöpfend. Als Zeichenſchüler des Paſtors

Kittel am ſelben Orte leiſtete er auch ſein Teil und wiederum im Latein

bei einem im Studium verloren gegangenen und in der Schreibſtube

des Dornumer Gerichts gelandeten Aktuar.

Ein jüngerer Bruder Ennos, Heinrich, der als Poſtverwalter in

Dornum lebte, und dem ich dieſe Mitteilungen aus dem Jugendleben

ſeines von ihm mit unbegrenzter Liebe verehrten Bruders verdanke,

zeigte mir ein von ihm aufbewahrtes Feſtſpiel des Neunjährigen, von

Enno zum Geburtstag der ſchwärmeriſch geliebten Mutter verfaßt und
mit den Geſchwiſtern aufgeführt; noch erzählte er, daß der grübelnde

Kopf ſeiner lebhaften Phantaſie in krauſeſter Weiſe durch ſelbſterdachte

Märchen und Geſchichten Ausdruck gegeben und des geſtrengen Herrn

Vaters halber in aller Heimlichkeit ſeinen Geſchwiſtern aufgetiſcht

habe ; dieſe Phantaſie ſpielte auch in ſeine Träume über, an denen er,

wie er ſpäter einmal klagte, ſein Leben lang geradezu litt . Im „ Oſt

*) Vgl. auch E. M. Arndts „ Meine Wanderungen und Wandelungen

mit dem Reichsfreiherrn H. K. Fr. von Stein “ (1858) S. 1. 3. 7 .



frieſiſchen Monatsblatt“ Bd . XI (1883) wurde einer ſeiner figirten und

wohl nicht völlig fingirten Träume veröffentlicht.

Dem Zwölfjährigen war nur wenig Zeit mehr zum Lernen und

Leſen vergönnt, die Parole hieß : Schreiben ! Schreiben, um in den

kümmerlichen Zeiten und durch den Kinderlegen ſich ſteigernden ſchwierigen

häuslichen Verhältniſſen ein paar Stüber 41/2 Stüber oder ein Fiefte

half waren 25 Pfennige mitzuverdienen, dem Vater ein größeres

Penſum namentlich privater ſchriftlicher Arbeiten abfertigen zu helfen .

Als gemeiner Schreiber konnte man ja auch , wie noch heute, ohne

beſondere Vorbildung durch techniſche Schulung am grünen Tiſch zum

Sekretär aller Grade und Kreiſe , Rendanten und ſchließlich ſogar zum

Rat aufrücken . Dem Knaben wars ein Greuel, und ſeufzend verrichtete

er ſeinen Schreibmaſchinendienſt, wobei er ſelber die Maſchine darſtellte.*)

Nur der Zuſpruch der mitführenden Mutter vermochte ihn über Waſſer

zu halten . Nachdem er darauf ſeine Lehrjahre als Schreiberlehrling

beim Advokaten und Notar Gittermann am Orte durchgemacht hatte

und immer ſtiller und verſchüchterter geworden war, trat er 1838 als

Schreibgehülfe bei dem Auktionator Rulffes zu Pewſum in Dienſt.

Dieſer entdeckte unter anderm Hektors Zeichentalent und beabſichtigte,

ihm als Maler die Wege bahnen zu helfen . Der Plan jedoch ſcheiterte

aus verſchiedenen Urſachen, von denen man mir den Widerſtand Hektors

als durchſchlagend nannte , der ſich mehr als Dichter gefühlt habe. Man

weiß, daß Goethe allerdings in umgekehrter Weiſe auch mehr von ſeinem

Malen und Naturforſchen , als von dem bischen Dichten, welches er ja

a uch könne, hielt.

In Pewſum fand H. einige literariſche Anregung und zwar ſowohl

durch ſeinen Brotherrn, der ſelber Neigung zur Literatur beſaß – ich

fand dasſelbe ſchon bei mehreren der älteren oſtfrieſiſchen Auktionatoren

aus der erſten Hälfe des 19. Jahrhunderts – als auch durch den Verkehr

mit zwei Freunden, Münch und Uhlenkamp, mit denen er Wintersanfang

1840 den „ Convent zum immergrünen Trifolio “ bildete . In dieſer

verhältnismäßig angenehmen Stellung verblieb der Jüngling faſt vier

Fahre, ſeine Mußeſtunden mit ausgebreiteter Lektüre, tiefgeheimem

Dichten die Geburtstage freilich zogen ihn als Feſtdichter ans Tages

licht – und Anfängen öffentlicher Schriftſtellerei ausfüllend.

*) Dabei ſaß ihm ſtets der Schalk im Naden, wie einige mir bekannt

gewordene Hiſtörchen zeigen . Vom Vater wußte er genau, wie und

was zu kopiren war. Beim Notar Gittermann als kleiner Schreiber

kopirte er deſſen private, unleſerliche Randbemerkungen jo funſtgerecht,

daß ſie auf dem Amte helles Gelächter hervorriefen. Herr Oberamtmann

Kulffes zu Tjücher Grashaus erzählte dazu, Hektor habe anfangs die

total unleſerliche Unterſchrift ſeines Vaters, des Auktionators R. zu

Pewſum , ſo naturgetreu mitkopirt, daß derſelbe ganz erſtaunt nachgefragt

habe, wo und wann von ihm eigenhändig die Reinſchrift unterzeichnet

ſei . Hektor habe darauf erklärt , da die Krafelfüße ſo unleſerlich geweſen

ſeien , habe er ſie als zugehörend zum Texte mit abgeſchrieben . Als ob

der Schelm nicht gewußt hätte , wie ſein Herr ſich zu verewigen pflegte ?!
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Seine erſten Dichtungen, Lyrika, finden ſich in ſeinem Nachlaß in

einem Bändchen zuſammengetragen , das den Titel „ Rumpelkammer eines

Wahnwißigen , genannt Enno Hektor" trägt. Solche draſtiſchen Titel

nicht nur, ſondern auch auffallenden Stoffe pflegte er mit Vorliebe zu

verwenden, ſo ſchrieb er ſpäter die prächtigen „ Vagabundenlieder", die

( ungedruckt vorliegenden) „ Lieder des lieben Gottes “, die Szenen von

„ Harm Düllwuttel “ , das Märchen von „Kaspar Kur “ uſw. „ Des

Wahnwißigen Erſtes“ in der „ Rumpelkammer“ iſt ein Frühlingslied

aus dem Lenz des Jahres 1836. Die auch verſchiedene Gelegenheits

gedichte umfaſſende Sammlung enthält nur wenige bedeutendere Sänge,

von denen ſpäter mehrere veröffentlicht ſind . Steines dieſer Gedichte

läßt die einige Jahre weiterhin hervortretende ſtarke Seite der Satire

erkennen. Sie bildete ſich erſt unter dem materiellen und geiſtigen

Druck der nun folgendeu Dornumer Frohnzeit aus. Daneben läuft

aber eine zarte, fein abgetönte, innige Dichtung, die den innern Reich

tum des hochbegabten Mannes andeutet, denn ganz hat er ſich nicht

ausgegeben, auch nicht ausgeben können , da ſein Leben der harmoniſchen

Ausgleichung entbehrte .

Daß Enno Hektor tro ſeiner Blödigkeit und Linkiſchheit ein ſcharfer

Merker war, zeigen die der Umgebung entnommenen Züge, die er in

ſeine ſeit 1846 veröffentlichten niederdeutſchen Szenen und Geſpräche,

die Düllwutteliaden, verflocht. Er vertiefte ſich in das Volksleben und

notirte ſich lange Reihen von Redensarten , Sprichwörtern, Volks

reimen, Rätſeln u. a . m . , die er leider nur zum Teil in ſeinen größeren

Niederſchriften, beſonders in Dr. Frommanns Zeitſchrift, ,,Die deutſchen

Mundarten“ veröffentlichte und verwertete . Soviel mir bekannt geworden

iſt, finden ſich ſeine erſten Produktionen in der mit dem 1. Juli 1842

erſcheinenden Wochenſchrift „ Friſia “ ( Emden. H. Woortman, Igr.) ,

die ihm jedoch zu wenig Spielraum gewährte, ſo daß er es vorzog, ſich

in dem im gleichen Verlage erſcheinenden Jahrbüchlein , dem „ Oſtfrieſiſchen

Unterhaltungsbuche“ zu produziren, das von 1844 bis 1848 jährlich

einmal unter ſeiner Leitung erſchien .

Bezeichnend für ſeine literariſche Richtung iſt hier ſofort zweierlei

kenntlich: erſtens ſeine tiefe innige Vaterlandsliebe, die am beſten als

Heimatsliebe und Deutſchlandsliebe benannt werden kann und

zweitens ſeine energiſche Abweiſung alles Unfreien, Unwahren und uns

ſauberen auf allen Gebieten des menſchlichen Lebens.

Beweis dafür iſt ſchon ſein Ende Auguſt 1842 in Nr. 8 der „ Friſia “

veröffentlichtes, ſehnſüchtig nach einem traumhaft erſchauten freien Fries

lande verlangendes Gedicht „ Friſia ", das anhebt :

„ Friſia! Land meiner Wiege ! Land, wo ich der Jugend Träume

Einſt geträumt, gleich wie ein junger Vogel in dem Laub der Bäume.

Land, wo mir zum erſten Male Menſchenlaute hold erklungen,

Wo ich in des Maies Prangen einſt mein erſtes Lied geſungen !

Sei gegrüßt mir, Land, wo ich mir Kraft und Lebensluſt geſogen !

Wo die Sproſſe, ſchwank und zart, zum markerfüllten Stamm erzogen !“
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Er gebenft jener ruhmvollen Zeiten ſeiner beimaterde, wo wie

unter Edzard Magnus Führung fühne Helden gewaltige Taten verrichteten ,

wo unterm Upſtausboom freie Frieſen nach ihrem Willen Rechte kürten ,

wo in Karolus Magnus Tagen die Küſtenleute zehntauſend Dänen

überwanden und fährt fort :

,,, wie ichwillt die Bruſt mir, denk ich jener Zeit, die längſt entſchwunden.

Wo als freie Frieſen deine Söhne lebten treu verbunden !

Wo ſie weder Kron', noch Ketten, keine Herren, keine Knechte

Duldeten, wo alle gleiche Freiheit hatten , gleiche Rechte.

Selbſt die ſtolze Roma hat in ihrer Vorzeit goldnen Tagen

Keinen edlern Baum der Freiheit, als Du, Frieſenland, getragen .“

Zwar iſt dieſer alte Freiheitsglanz verblichen, das alte Heldentum

geſchwunden und nimmer wird die alte ruhmreiche Zeit zurückkehren,

doch wollen wir uns nicht nußloſem Bedauern und Klagen hingeben, nein :

„Nicht geſeufzt, geweint, geklagt um das, was ewig iſt verloren,

Nein, geſchauet auf die grünen Sproſſen, die das Feßt geboren !

Jeglich Unkraut ausgerodet und die Sproſſen wohl gebogen,

Zu geradem Stammeswuchs mit blütenreicher Stron' erzogen !

Vaterland, noch biſt du nicht, um nimmer zu erſtehn, geſunken ,

Noch in manchem deiner Söhne glüht ein edler Freiheits

funken.

Und wie deine Felder, wo ſich noch die Saaten reich vermehren

Noch ein feſter Wall umſchließt, des Meeres Wüten abzuwehren :

Alſo wollen wir , ein feſter Wall , der Freiheit Saat behüten ,

Daß fie luſtig grüne und bewahrt ſei vor der Feinde Wüten !

Kurz vorher hatte er in einem kleinen Artikel die erſt recht

heute graſſirende lächerliche Titelſucht angefochten *) und zur Bildung

einer großen „Deutſchen Geſellſchaft zur Abſchaffung des Titulatur

Unweſens in und auf Briefen “ aufgefordert, auch hierdurch bekundend ,

daß er Front gegen die Auswüchſe im geſellſchaftlichen Leben zu machen

geſonnen ſei. Ein zweiter Artikel war gegen das unzeitige Tabakrauchen

unreifer Burſchen gerichtet, wobei er intereſſante Streiflichter auf die

Rauchunſitten ſeiner Tage fallen läßt. Weiter kam er erſt nicht zu

Wort, da ſchärfere Artikel von der Schriftleitung zu den Akten gelegt

wurden und Hektor ſeine wenigen Mußeſtunden zum Broterwerb nötig

hatte . Nur zum 26. Mai 1844, dem Todestage des leßten Cirkſena, dem

die Beſißergreifung Oſtfrieslands durch den alten Friş kurzerhand folgte ,

ſandte er ein Gedicht „ Vor 100 Jahren “ ein, dem aber erſt im November

(Friſia III . 229) ein Plaß eingeräumt wurde. Er ſchildert darin, ohne

ein Blatt vor den Mund zu nehmen, wie die Beſißergreifung ſtattfand :

*) In amüſanterer Weiſe weiter ausgeſponnen 1848 im ,,Vagabund "

S. 55 ff. und zum drittenmal 1861 im „ Nürnberger Anzeiger.“ Auch

befindet ſich der Anfang einer plattdeutſchen ſatiriſchen Erzählung über

das oſtfrieſ. Sprichwort: Nümms is gern nicks ! unter ſeinen Noten.
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,, Staum iſt der lebte Seufzer dem Fürſten noch entflohn,

Da nahet, einzuhacken die Klau'n, der Adler ſchon .

Kaum iſt die Fürſtenleiche noch aller Wärme bar,

Prangt ſchon auf allen Schildern und Toren Preußens Aar.

Und ob der Aar ein König und ſich zur Sonne ſchwingt,

Ob auch ſein ſcharfes Auge zur fernſten Ferne dringt,

Ob er auf Felſen horſtet, ob noch ſo kühn ſein Mut,

So bleibt er doch ein Räuber und trinkt unſchuldig Blut.

Und ob dich, alter Friße, dein Volk den Einzigen heißt,

Ob alle Welt auch nennet dich einen großen Geiſt,

Und ob du alles haßteſt, was ungerecht und ſchlecht,

Doch ließeſt du ergehen manchmal Gewalt vor Recht.

„ Allein,

Und ob dir, alter Friße, wohl mancher Dank gebührt,

Daß du das Land der Frieſen voll Milde haſt regiert,

Ob mancher Strahl des Segens ihm ward von deinem Tron,

Doch hätt der Frieſe lieber gehorcht dem Landesjohn .“

Vielleicht hätt' er das, wenn nur ein ſolcher vorhanden geweſen

wäre, im Notfall hätte es ja auch ein untergeſchobenes Landeskind ſein

können, wie uns Dr. R. Chr. Gittermann 1844 in der „ Oſtfr. Zeitung “

vom 26. Mai aus dem Munde der ſtatt des erhofften Pſeudoprinzen

geborenen Tochter erzählt. Man ſollte nun von Hektor die Wunſch

äußerung erwarten, es möge eine neue Frieſendynaſtie auftreten , aber

der Schalk hat eine andere Löſung im Sinne, die nur ganz von dem

verſtanden wird, der die hannoverſche innere Politik von 1817 an mit

ihrer brutalen Rechtsverleßung genauer kennt , es ſei hier nur an

die wiederholten Verfaſſungsbrüche erinnert, – denn er ſchließt plößlich :

ob auch die Sonne mit Flecken iſt verſehn,

Kann doch vor ihrem Glanze kein andrer Stern beſtehn :

Wir gönnen gern der Sonne den hohen Herrſcherſiß:

Herr , ſende bald nur wieder uns einen alten Friß !"

Ja, ja, ſo war er ſtets , immer den Schalk im Nacken, der aus ernſten

Augen Feuer ſprühend, plößlich mit der Pritſche dem Erſchredenden

unter Gelächter den unerwarteten Schlag verſeßt .

Am 8. April 1842 verſtarb Hektors Vater, ſeine Familie in gedrückter,

mittelloſer Lage hinterlaſſend, die den Sohn bewog, ein Geſuch an die

gräflich Münſterſche Verwaltung um Verleihung der erledigten Schreiber

ſtelle zu richten, welche ihm am 14. Mai zugeſichert wurde, falls er

anſtatt des vom Vater bezogenen Lohnes zu 100 Talern ſich mit 60

begnügen wolle. Nun ja, für den 21 jährigeu Schreibknecht wars damals

vielleicht wohl ein genügendes Geld, nur nicht für die zahlreiche

Familie ausreichend. Indeſſen, es gab keine Wahl, der Hunger

ſiegte, mit Heldenmut ſtieg der Jüngling in die Tretmühle hinein und

ſuchte ſich durch Privatunterricht weiteren Erwerb zu ſichern , da er einen

Abſcheu vor der damals blühenden Rechnungsſtellerei und ihren Rechts

knifflichkeiten bewies . Aber auch mit den paar Stündchen war kein

leerer Beutel zu füllen und wenn nicht die dem Sohne an Mut eben
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bürtige Mutter ſich raſch entſchloſſen zur Hebamme hätte ausbilden

laſſen, jo wäre bitterſte Armut aller Los geweſen .

vektors Stellung war naturgemäß eine ſehr untergeordnete und da

er bei ausgebreiteter Lektüre einen weiten geiſtigen Horizont erreichte,

mußte ſie ihm je länger deſto mehr zur Qual werden. Verſtändnis für

ſeine Studien, die ſich von der Politik bis zur Lyrik erſtreckten, fand

ſich in dem kleinen, geſchloſſenen Kreiſe der gräflichen Beamtenſchaft und

Dorfmagnaten nicht, höchſtens daß man von ſeinem Dichtertalent Ge

brauch machte und ſich zu Hochzeiten , Geburtstagen und ſonſtigen feſt

lichen Gelegenheiten den Pegaſus vorreiten ließ*) . Nur einer der Söhne

des Rentmeiſters, der ſpätere Obergerichtsanwalt Ernſt Warnebold in

þannover, ſchloß ſich enge ihm an und ihre Freundichaft läßt ſich durch

viele Jahre verfolgen. Übrigens galt Hektor bald als Sonderling, da

er weder rauchte noch trank, das Wirtshaus mied , einen altdeutſchen

Rock demokratiſchen Schnittes trug und einſame Spaziergänge unter

nahm. Für ſolch unphiliſtröſes Gebahren fehlte natürlich auch das

Verſtändnis, und der allzeit zum Läſtern geneigte Spießbürger ließ den

„verrüdten Hansnarren“ Spießruten laufen , für den ſo Gepeinigten

nur um ſo mehr Veranlaſſung, ſich in ſich ſelbſt zurückzuziehen. Dabei

aber widmete er ſich ſeiner Familie um jo mehr und eifriger und erſeşte

den jüngern Geſchwiſtern die Vaterſtelle derart, daß ſie bis zu ihrem

legten Atemzuge den Bruder mit ungeteilter Liebe umfaßten, nichts

auf ihn kommen ließen und ihn nach ſeinem Tode wie einen Heiligen

verehrten.

*) Ein ganz ergößliches Stücklein tam durch dieſe offiziöſen Auf

forderungen, denen er ſich je älter deſto unwilliger fügte, bei einer dieſer

Gelegenheiten zuſtande. Zum erſten Beſuch, den die Gutsherrſchaft, Graf

und Gräfin von Münſter- Derneburg, ihrer „ Herrlichkeit“ abſtattete,

wurde ſie mit allem Pomp von der geſamten töchterlichen Dorf- oder

vielmehr Fleckensjugend angefeiert, wobei die rangälteſte Schönſte das

von Hektor verfaßte Weihelied deklamirte, das in die hübſche Schluß

ſtrofe ausklang :

Und noch einmal heißt willkommen

Euch die blütenweiße Schar !

Und wir rufen vollen Herzens :

Glück und Heil dem edlen Paar !

In die Hochrufe aber, dargebracht vom ganzen Kinderchore, miſchten

ſich aus dem ſie umzingelnden Zaune lebendigen balb- und Ganzwuchſes

laute Schafſtimmen : Mäh ! Mäh ! - Vektor hatte nämlich ſeinem Intimus

Ernſt die Mehrſeite der Medaille gezeigt, ein Gegenſtück des Weiheliedes,

das mit den Verſen begann :

Wir grüßen die junge Gräfin ſchön ,

Und auch den Herren Grafen,

Und unſre Wünſche blöfen wir her

Gleich fromm unſchuldi Schafen

worauf dieſer nichts beſſeres zu tun wußte, als mit noch einigen Bunt

müßen das Geblök in Szene zu ſeßen .
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In dieſer Zeit des geſellſchaftlichen Druces erwachte in Hektor der

Satiriter. Der Verfaſſer der kleinen Bosheiten , Ludwig Börne, und

der übermütige Spötter und ſtachliche Wißbold Heinrich þeine gehörten

zu ſeinen Lieblingsſchriftſtellern . Dieſen eleganten Vorbildern ſuchte er

zu folgen und verſuchte ſich in Dichtungen mit Schalksernſt und Hohn

necken , die zwar nur den Intimſten ſeines kleinen Freundeskreiſes be

kannt wurden, von dem aber troß alledem auch in „ höhern Kreiſen “

etwas durchſickerte, ſo daß nach dem Koſten einiger Proben der Chef

der Verwaltung ihn im Sonoratiorenſtübchen einen gefährlichen

Menſchen “ nannte. Sein allezeit korrektes dienſtliches Verhalten jedoch

ſowie ſeine frühzeitig gereifte Männlichkeit ließ es nicht geraten erſcheinen,

feine geiſtige überlegenheit herauszufordern.

Was man dagegen an Maulwurfsarbeit leiſtete, mag ein Fall

zeigen, der kennzeichnend für jene ſkrupelloſe Art iſt, wie ſie bis heute

in gewiſſen Schichten gehandhabt wird, um unbequeme Leute in zahme

Geſchöpfe zu verwandeln. Der Hungerleider, dem oft in ſeinem Kämmer

lein das Feuer nicht brennen wollte, weil ihm der Torf fehlte, ſuchte

durch einen Stellenwechſel Verbeſſerung ſeines Loſes herbeizuführen und

reichte unter Vorwiſſen der gräflichen Verwaltung und von ihr mit

einem vorzüglichen Zeugnis ausgeſtattet eine Bewerbung beim Königl.

Umte L. um eine Regiſtratorſtelle ein . Sie wurde abgelehnt, weil eine

geheim abgegebene – Konduite ihn als ungeeignet zum Steigen

bezeichnete. Wie konnte man denn auch in Welfenlanden einen neuen

alten Friß herbeiwünſchen, offen vor aller Welt ?! Welche Geſinnung

verriet ein Beſtreben, frieſiſche Freiheit — hu ! in werfiſche Vergewaltigung,

Pardon ! Verwaltung hineinzuſchmuggeln ?! Und was war von einem

Spötter und Freigeiſt zu erwarten, der bei der Parentation am Sarge

ſeines Vaters, als doch der Geiſtliche nur der Unkirchlichkeit des Ver

ſtorbenen und anderer daraus ſich ergebenden Mängel gedachte, nicht

aber auch des Sorgens und Mühens um ſeine Familie, der Liebe und

Treue an ihr, des Kämpfens und Ringens ums tägliche Brot und mit

hin ums Leben ſelbſt erwähnte, plößlich aufſtand und mit einem Ruck

aus der Kammer verſchwand, ein Scheltwort von ſich ſchleudernd ? !

Gewiß, es war unmöglich, einen ſolchen Menſchen im Staatsdienſt zu

beſchäftigen .

Um 1840 ſeşte in Oſtfriesland eine Mäßigkeitsbewegung ein , die

mit Pater Matthew in Irland beginnend, weite Wellenkreiſe auch in

Deutſchland ſchlug. Als ihre Leiter im Königreich Hannover traten

unter den Evangeliſchen Paſtor Böttcher in Hannover, unter den

Katholiken Kaplan Seling in Osnabrück hervor. Oſtfriesland ſtand

feinen Mann, es gründete eine Reihe Mäßigkeitsvereine, *) gab faſt

*) Der römiſch -kath. Paſtor Lackmann zu Norden , der mit anſcheinen

dem Feuereifer ſich in die Bewegung warf er hielt Konventitel für

Angehörige aller Konfeſſionen ab, gab eine Schrift zur Werbung heraus,

hielt in Verſammlungen ſchwunghafte Reden benußte die Gelegen

heit , um eine Reihe Konvertiten zu machen , von denen der leßte vor

einiger Zeit ſtarb.



11

10 Jahre lang eine Mäßigkeits-Zeitung heraus, verſammelte ſich alljähr

lich zum Provinzialfeſt, und um den vielfachen harten Widerſtand in

Stadt und Land, bei Geiſtlichen und Weltlichen zu überwinden, bat es

fich zur beſondern Förderung der guten Sache den bekannten Baron

von Seld aus Berlin zum Mäßigkeitsapoſtel aus, der 1846 ein halbes

Jahr lang das Land freuz und quer durchzog, hier den Einzelnen, dort

die Menge miſſionirend. Aber lange vor deſſen Tätigkeit hatte Enno

Hektor ſich in den Dienſt der Mäßigkeit geſtellt und in Wort und

Schrift gegen den Branntweinsteufel geeifert. Weil ſein Bemühen, für

Dornum und Umgegend eine größere Schar um die Standarte der

Mäßigkeit zu ſammeln, durch die Maulwurfsarbeit ſeiner Gegner ge

lähmt wurde, hielt er in verſchiedenen Nachbarorten Verſammluugen ab

und durch dieſe Tätigkeit wurde man in Eſens auf ihn aufmerkſam , wo

bereits eiu blühender, zahlreiche Mitglieder haltender Mäßigkeitsverein

beſtand . Sein Name hatte hier guten Klang und ſeine Reden zogen

an, ſo daß man ſie gedrudt zu ſehen und zur Propaganda weiter ver

breitet wünſchte. So entſtand die Erſtlingsſchrift : „ Apologie der

Mäßigkeits-Vereine in zwei Reden “ (vom 2. Juni und 28. Juli 1844) .

Emden 1845. Druck und Verlag von H. Woortmann, Igr. Aus

dieſen Jahren ſtammen auch die erſt 1848 im „ Oſtfrieſiſchen Unter

haltungsbuch “ (für dieſes Jahr und im ſelben Verlage) veröffentlichten

beiden Dichtungen : „ Wat fann platt aver de Mäßigkeit ſeggt . Moi

in Kimen broggt von E. H.“ ſeit 1859 in unbefugtem Nachdruck

auch als Broſchüre vertrieben, wie aus dem „ Amtsblatt für Oſtfriesland

1859 " hervorgeht und das draſtiſch „ Jasper Kur oder Zuckzackzive

und ſtrambambuli. Ein funkelnagelneues Märchen von E. H."

Gehörte dieſe Tätigkeit in ſeine Kampfſtellung gegen das Unſaubere

und Unſittliche, ſo jene nun vorzuführende in die um das Unwahre und

Unfreie, freilich auch in das andere Gebiet mit einſpringend . Die von

der Welt abgeſchnittenen, iſolirten kleinen Ortſchaften, in denen die

Bureaukratie und Plutokratie maßgebend iſt, verfallen erfahrungsgemäß,

wenn es an geiſtigen Führern mangelt, der Genußſucht und mindeſtens

der geiſtigen Verſumpfung . Jene Tage , wo ein ſo lebendiger, literariſch

und künſtleriſch gerichteter Geiſt wie Paſtor Egidius Vieth (1796–1811)

hier gewirkt hatte, waren ja längſt vorübergerauſcht, aber auch die noch

bedeutenderen ſeines zweiten Nachfolgers, des Predigers Dr. phil . Rudolf

Chriſtian Gittermann (1803, bezw . 1813–1825) . Der milde, kränkliche

R. Schönebeck, der auf ihn folgte (1822–1836), ſtarb bereits in noch

jungen Jahren, ohne die Führung erlangt zu haben, nach der er auch

gar nicht ſtrebte. Die tonangebenden Familien fand man jeßt in oben

genannten Streiſen der Geſellſchaft. Wie Hektor von ihr behandelt wurde,

iſt ſchon angedeutet, wie er ſich rächte, auch. Der ſatiriſchen Lieder

waren mit der Zeit 100 geworden und konnten ein Büchlein füllen .

Der bekannte Verlag von Hoffmann und Campe in Hamburg, dem ſo

viele ſtarkgeiſtige Dichter und Denker von Sallet und Heine bis auf

Strodtmann und Wienbarg ihre Schriften anvertrauten, war für Hektor

ſehr lockend, er wagte es daher , in einem ausführlichen, humoriſtiſchen

Briefe ſeine „ Lieder aus Schilda" anzubieten und gewann durch dies

Schreiben Campes Sympathie, die 1847 zum Druck der Lieder führte.
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Obgleich anonym erſchienen, verlautete doch bald der Name des Schau

plaßes und Verfaſſers. In ,, Schilda“ (ann man auf eine raffinirte Rache

und klügelte ſie dahin aus, daß, da dem verfl— Kerl nicht beizukommen

ſei, die Mutter es entgelten müſſe, damit die ganze Familie darunter

leide . Die nun folgende Zeit war wohl die ſchwerſte ſeines Lebens, und

wie der Bruder Heinrich davon erzählte, ſei Enno auf verdoppelte Arbeit

losgeſtürmt, um die Entziehung des mütterlichen Verdienſtes auszugleichen.

In dieſer Periode gewann er die Freundſchaft des Gutsbeſißers Willrath

zu Deich- und Sielrott , dem er den allmählichen Ausgleich der Spannung

mit den Schildaer Magnaten verdankte . Aber gut ſind ſie einander
nicht wieder geworden .

Spielte ſich dieſe Epiſode auf einem kleinen Flecken Erde ab, ſo

erregte weite Streiſe ein anderes Unternehmen des immer bekannter

werdenden Dichters und Schriftſtellers, wovon weiter unten.

Wie oben bemerkt, tummelte Hektor ſeinen Pegaſus in Woortmans

„Unterhaltungsbuch“ , er ſchrieb für 1845 eine bluttriefende Erzählung,

ließ „ Der Dichtkunſt ſüße Schauer“ , „ Von alten Mähren “ träumend über

ſich kommen und veröffentlichte in „ Wirtshaus- Geſprächen “ ſeinen erſten

(anonymen) Artikel für die ſchon beregte Mäßigkeitsbewegung. Alles

das aber zog nicht, hatte auch weder Saft noch Kraft und zeichnete ſich

durch keine originellen Züge vor dem andern damals üblichen Leſefutter

für den gewöhnlichen Mann aus. Als aber 1846 die allbekannte

erſte Düllwutteliade „ Harm up Ball“ im niederdeutſchen Gewande

unter dem Titel : , Eine Ballſzene“ veröffentlicht war, da rauſchte

es um ihn auf, und der Name „Enno Hektor“ drang bis ins ent

fernteſte Dorf. Ein ſolches aus dem Leben gegriffenes Plattdeutſch

war in der Literatur unbekannt, Klaus Groth und Friß Reuter gabs

ja noch nicht, und ans Derbe war man zu jener Zeit allgemein noch

gewöhnt. Dieſer Glückswurf machte das ſonſt ſo dürre „ Unterhaltungs

buch" populär, und als der folgende Jahrgang „ barm up Fre ersfoten "

bei Gerdohm und Taalkmö um ihre Tochter Gretje vorſtellte, kannte

der Jubel keine Grenzen, Enno Hektor war der Held des Tages . Wenn

man heute über die Derbheit der Ausdrücke die Naſe rümpft, ſo muß

daran erinnert werden, daß Hektor eigentlich nichts weiter getan hat,

als einige gar nicht einmal beſonders glücklich erfundene Verwidlungen

mitten ins Volksleben zu ſtellen, die bäuriſche Art in typiſcher Weiſe

vorzuführen . Übrigens war Harm Düllwuttel, deſſen Lebensgang in

den Stadien des ledigen Knechts, des Freiers, des Bauers als Politikers,

Marktfeiernden und Geldproßen vorgeführt wurde, von lebendigem Fleiſch

und Bein , hatte ſich ſelbſt in jungen Tagen die Spigmarke zugelegt und

wohnte in der Nähe von Dornum zu Kiphauſen.

So in weiter Runde bekannt geworden, legte Hektor ſeinen Poſten

als Schreiber nieder und plante die Herausgabe einer humoriſtiſch

ſatiriſchen Monatsſchrift. Im „ Weinmond 1847 " erſchien die

kündigung “ : „ Mit Neujahr 1848 ſoll eine Zeitſchrift vor das Publikum

treten, unter dem Titel : Der Vagabund. Ein Mondblatt für alle Welt. “

Er erklärt darauf, warum er es Vagabund taufe und was man zu

An
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erwarten habe : „ Das kleine, materielle Oſtfriesland iſt gegenwärtig

ziemlich reich an Zeitblättern ich glaube fogar, daß vier oder fünf

an der Zahl ſich bemühen, ihren Leſern das rechte Licht aufzuſtecken.

Und gelingt ihnen dies ? Ach, vor lauter Qualm ſieht man keine

Flamme. Jſt’s nicht genug, daß in unſerm Lande der Moorrauch das

phyſiſche Leben verkümmert, muß ein anderer Rauch auch das

geiſtige Leben noch zu erſticken drohen ? Der Qualm wird ſo ſtark,

daß der Teufel nicht aus dem Lachen herauskommt, aber der Menſch

deſto weiter . Darum iſt es wahrlich an der Zeit , daß ein friſcher Luft

ſtrom in den ſtinkenden Dunſtkreis eingelaſſen werde, daß ein heiterer

Sonnenſtrahl , ein luſtiges Finkenlied, ein erfriſchender Weſthauch die

niederhangenden Blumen des Gemüts emporzurichten ſuche. Und wem

anders, als dem Vagabunden, wird dies gelingen können “ uſw.

Die Zenſur lag noch wie ein Alp auf der Preſſe, erſt der März 1848

beſeitigte ſie. Unter dem ſchweren Druck war an ein Aufkommen der

freien Meinungsäußerung nicht zu denken ; wer es nicht verſtand, unter

einem mehr oder minder durchſichtigen Schleier dem freien Gedanken

Ausdruck zu geben, kam nicht zu Wort. Am leichteſten ſchlüpfte der

Narr mit der Schellenkappe und Pritſche hindurch, Hektor wählte das

Habit des luſtigen Vagabunden, um in dieſer Verkleidung der Freiheit

eine Gaſſe bahnen zu helfen . An Zeitblättern erſchienen damals in der

Landdroſtei Aurich : 1. als Regierungsorgan das „ Amtsblatt“, das nur

noch Annoncen führte , 2. die ,, Oſtfrieſiſche Zeitung" , das einzige Blatt,

das ſich auch mit Politik abgab und zwiſchen den Parteien lawirend in

allen Farben ſchillerte, in dieſer Zeit etwas rechtsliberal, 3. die „ Viertel

jahrsſchrift für religiöſe und kirchliche Intereſſen“ von Paſtor Dr. R.

Chr. Gittermann, dem gemäßigten Fortſchritt huldigend, aber von zu

geringem Einfluß, 4. die Wochenſchrift „ Friſia “ zur Belehrung und

Unterhaltung, damals gerade mit dem Tode ringend, von einem anfangs

mehr populär-wiſſenſchaftlichen Blatte zu einem plätſchernden Compluvium

herabgekommen, geleitet von dem verdeckt-konſervativen Rektor Dr. Krüger,

5. das „Evangeliſche Kirchenblatt“ des Paſtors Dr. W. Bolhuis, auf

orthodorem Standpunkt ſtehend, unklar und unverſtändlich für die Menge

geſchrieben, 6. der „ Frieſenfreund, ein (halbmonatlich erſcheinendes) Blatt

für das Leben und aus dem Leben des Bürgers und Landmanns “ von

Lehrer H. J. Sundermann, eine gemeinnüßige Volksſchrift auf religiöss

ſozialer Grundlage.

In der Tat, ein Hektor konnte ſich mit dieſen Blättern nicht be

freunden, ihre Herausgeber aber auch nicht mit ihm, und ſo entſtand

eine wütende Preßfende , die ganz Oſtfriesland alarmirte . Den Anfang

machte das Ev . Kirchenblatt, welches in ſeiner Nr. 9 vom 1. Nov. 1847

eine „ Warnung“ ſowohl vor dem „Unterhaltungsbuch“ für 1848 als

auch vor dem „ Vagabunden “ an das „evangeliſche Volk“ richtete. In

beleidigender Weiſe trat es wider den Keßer und Volksverführer auf.

Faſt überbot die „ Oſtfrieſiſche Zeitung “ dieſen Segerrichter in einem

hochmütigen Geſchreibſel (1847. S. 1231) , das in den Hinrichtungsprozeß

auch noch die Lieder aus Schilda mit einbezog. Während Hektor aber

jenes erſt im Vagabunden ſelbſt züchtigte, tat er dieſen mit einem Fuß

tritt ab (S. 1315) und als der Angreifer ſich nicht dabei beruhigte
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(S. 1361), warf er ihn zur Tür hinaus (S. 1399) . Es war der in

Oſtfriesland fich breitmachende Privatlehrer Theodor banebuth in Detern,

der wie andre vor dem Beſuche des Hauptſeminars zu Hannover ſtehende

fogen. Seminar-Anwärter ſich hier die Mittel zu ſeinem Studium erwarb

und nebenbei durch Kundgebungen in frömmelnder Tonart die Aufmerk

ſamkeit auf ſich zu lenken juchte, um ſeine Carriere zu beſchleunigen. Am

häufigſten legte ſich „der Frieſenfreund" ins Zeug, und in demſelben

zuerſt Paſtor Eekhof in Ryſum (S. 128) , dann Sundermann über die

„Lieder aus Schilda" (S. 130 ), darauf Th . Hanebuth in einer Parodie

„ Hektors Abſchied“ (S. 164) und zuleßt Sundermann über den „ Vaga

bunden “ (S. 148) . In einer ergößlichen Polemik : „ Hektors Abſchied

parodirt“ klopfte Hektor ihnen allen im „ Vagabunden “ (S. 41) die Jacke

aus und rüſtete ſich ferner zu einer Vernichtung des „ Kirchenblattes "

in drei Beilagen, die den Nummern 1 , 3 und 4 des Vagabunden bei

gegeben wurden , Kampfblätter, wie ſie vor und nach Hektor in Oſtfries

land nicht wieder erſchienen ſind . Erſchreckt erkannte männiglich, der

ſich an dem Narren ſeine Sporen hatte verdienen wollen, den eben

bürtigen, ja manch einer den überlegenen Gegner, keinen Don Quichote,

ſondern einen Ritter Bayard .

So konnte der „ Vagabund “ ſeine tollen Stapriolen unbehelligt an

den Mann bringen. Man denke, der Titel von Nr. 1 ſtand auf dem

Kopfe und , weil das einen Monat auf dem Kopfe ſtehen dem Vaga

bunden das Blut aus Mund und Naſe getrieben habe, ſo erſchien der

Titel von Nr. 2 in blutrotem Druck; ſpäter brachte Nr. 5 eine leere

Titelſeite , es waren eben lauter Schalksſtreiche. Die „ , Deutſche Dichtung“

von K. E. Franzos ließ ſich 1902 den Vagabund kommen und druckte

(33. Bd . 4. Heft) die Pſeudo-Heineana derſelben aus Nr. 4 und 5 mit

Erläuterungen ab . Franzos war ganz baff von dem Blatte und ſchreibt

von der „ ſehr kurioſen Monatsſchrift“ : „Schon die Form iſt abſonderlich :

das meiſte iſt auf Oktavbogen gedruckt, einiges mitten drin auf Quart

bogen ; der Titel des erſten („ Eismond “ )-Heftes ſteht verkehrt, der des

zweiten iſt rot gedruct ; einzelne Seiten ſind leer, das meiſte iſt in

Fraktur, einiges in Antiqua geſekt *) uſw. Aber noch viel abſonderlicher

iſt der Inhalt : Es ſind Gedichte, Phantaſieſtücke, Novellen , Humoresken,

politiſche Abhandlungen , politiſche und perſönliche Streitartikel des

Herausgebers, der das ganze Blatt mit geringen Ausnahmen ſelbſt

geſchrieben zu haben ſcheint; einiges mutet ' an, als ob der Mann ernſt

lich verrückt geweſen wäre ,“ was doch ein Fernſtehender und Nicht

kenner ein halbes Jahrhundert ſpäter gar nicht ſagen darf „ vieles,

als ob er ſich ſo geſtellt hätte ; anderes wieder iſt friſch, draſtiſch, geiſt

voll und treffend. Kurz, Enno Hektor war jedenfalls ein ſeltſamer

Heiliger und ein wildes Genie. "

Nun, der literariſch fein gebildete Dichter Georg Spiller von Hauen

ſchild (der fich pſeudonym Max Waldau nannte) , einer der Beurteiler

*) Das verſteht nun wieder Franzos als Berliner nicht, denn was

Hektor in Antiqua ( ogen . lateiniſcher oder auch holländiſcher Schrift)

drucken ließ, war — plattdeutſch, was damals in dem Holland ſprach

lich noch eng verbundenen Oſtfriesland ſtets ſo gedruckt wurde.
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der Hektorſchen Schriften vor 1850, gibt ein anderes Bild von ihm,

wenn er in ſeinem Schreiben an den Verleger Campe ſagt, Hektor ſei

ein urwüchſiges, jedoch ein völlig unausgebildetes Talent ! und wo und

bei wem hätte er denn wohl die Ausbildung nehmen ſollen , da er oft

nicht wußte, woher das tägliche Brot nehmen ?!

Nachdem im März 1848 die Zenſur gefallen war, ſchoſſen auch in

Oſtfriesland Tagesblätter wie Pilze aus der Erde. Das Bedürfnis, ſich

öffentlich zu äußern, war unzweifelhaft an allen kleinen Zentren vor

handen, und was bisher im Verborgenen von Mund zu Munde oder

durch Briefe und Mitteilungen rundgetragen war, bekam jeßt öffentlich

offen Stimme und Sprache. Mag man heute noch ſo beluſtigt über

jenes Stammeln der ungeübten Schriftſteller lächeln , es ward bald anders,

und mächtig läuteten die Zeitungsglocken den ungeſalbten Padiſchah

Despotismus zu Grabe. Zu den berufenen Literaten gehörte zweifel

los Hektor , und weil das auch von ſeiten des rührigen Zeitſchriften

verlegers H. Woortman Igr. erkannt war, ſpannte er ihn vor eine mit

Juli 1848 angekündigte dreimal wöchentlich erſcheinen ſollende ,, ?„ Dollart

Zeitung“. Es wäre gewiß genußreich geweſen, den Schalk nun auch als

ernſten Politiker kennen zu lernen , leider aber wollte ſeine völlige Un

abhängigkeit von allen Parteien niemand gefallen und ſo kam das Blatt

über die Probenummern des Juni nicht hinaus.

Er getröſtet ſich deſſen iu luſtiger Weiſe (Vag . 155) und fuhr in

ſeinem Vagabunden fort, Scherz und Ernſt zu verbinden . Ein ſolcher

Artikel , worin er ſich als der „ neue deutſche Kaiſer“ proklamirte, gab

dem Gymnaſiallehrer Miquèl in Aurich, einem jüngeren Bruder unſeres

früheren Finanzminiſters , Erzetlenz, Gelegenheit zu einem Ausfall gegen

ihn. Miquel leitete nämlich mit 1848 ein fortſchrittliches Blatt , das er

in Entlehnung des Titels einer von Ludwig Börne 1819 herausgegebenen

Zeitſchrift „ Oſtfrieſiſche Zeitſchwingen“ nannte. Miquèls Gegenartikel

„Über den Mißbrauch der Preß- und Redefreiheit“ trat „ mit Entrüſtung

den gemeinen Ausdrücken entgegen , in denen die leßte Nummer des

Vagabunden ſich gegen die Fürſten ergeht und auf Abſchaffung der

Religion dringt. Zwar fürchten wir nicht, daß das eine oder andere

in Oſtfriesland auch nur bei einem anderen, als bei dem Herrn Ver

faſſer Anklang finden werde ; aber man ſoll ſolche Äußerungen auch ſelbſt

in dieſem Fall nicht ungerügt hingehen laſſen .

Sollte der Herr Enno Hektor etwas erwidern wollen, ſo bitten wir

ihn, es in einer andern Form zu tun, als in der Vagabundenform ;

denn ſonſt würden wir ihm nicht antworten . “

Der Arme, o hätte er geſchwiegen, er wäre weiſe geweſen. Das

war er nun ſo wie ſo nicht und ſein Hauptgegner, der Juſtizrat Cirk

Heinrich Stürenburg, ein aus altem oſtfrieſiſchem Beamtengeſchlecht

ſtammender Auricher Patrizier, welcher von dem neuen Sing und Sang,

der ſich mit 1848 breit machte, nicht das geringſte wiſſen wollte, hatte

ihm in öffentlicher Gegenrede zu Eſchen ganz unglaubliche Vorwürfe

gemacht (z . B. er wüſche ſich nicht, treibe ſich mit Pandemos umher

uſw.) und kanzelte die ganze moderne Geſellſchaft einſchließlich des bereits

unmöglich gewordenen Kollaborators Dr. Miquel in ſaumäßiger Weiſe
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ab, doch ſo , daß der Plebs vom Verſtändnis ausgeſchloſſen war, indem

der HerrRat ſeinen Speculum fulgens staticis electoribus candidatisque

projectum ex epistolis obscurorum virorum (Bremae 1851 ) auf

Latein ſchrieb.

Nun, Hektor ſchrieb in ſeiner Entgegnung auf Miquèls Entrüſtungs

kohl zwar noch nicht lateiniſch, aber eine erzdeutſche 8ſeitige Oktavbeilage

zu Nr. 7 des Vagabunden unter dem Titel : Wie Herr Miquel in

Aurich ſich entrüſtet. Eine Abwehr in Vagabundenform ." Ward irgend

jemand einntal „mit de Swääp vör ' Boom dräfen ,“ wie wir von

einem in die Enge getriebenen armen Sünder ſprichworten , ſo geſchah

es Herr Miquèl. Unter Schalksſchmüſtern tut Hektor ſo , als ob er es

bedaure, „ daß gerade Herr Miquèl es iſt, dem wir den Spaß “ (eines

neuen ergößlichen Stampfes mit dem Vagabunden) „ zu verdanken haben .

Herr Miquèl iſt mein Unglücksgenoſſe; er iſt, wie ich , den albernen

Angriffen der Philiſter ausgeſeßt . Er hat den Mut, anders zu ſein,

als die Alltagswelt , und das vergibt die Alltagswelt keinem Menſchen .

Er gibt ſich die Mühe, politiſche Aufklärung zu verbreiten , für die

Freiheit, für die Reform der Geſellſchaft zu kämpfen und das iſt gewiſſen

Leuten höchſt unbequem ." Dieſe würden nun ſchadenfroh in die Hände

klatſchen, daß H. gegen ihn zu Felde ziehe, aber er habe es nicht anders

gewollt. Er zergliedert nun Miquèls Angriff aufs Unbarmherzigſte ,

wobei immer der Satir hervorblinzelt, lobt und zwickt ihn in einem

Zuge, er vergibt ihm ſchließlich alles, „ jein erbärmlich Geſchwäß, ſeinen

Angriff, ſeine Mäßigung, ſein Griechiſch, ſeine Tugend, ſeinen Anſtand,

ſeine Entrüſtung ,“ nur eins nicht, daß er aus Mangel an Originalität

und Erfindungskraft ſeiner Zeitſchrift den Titel Zeitſchwingen gegeben

habe : „ Bekanntlich gab der ſelige Börne im Jahr 1819 Zeitſchwingen

heraus und alſo taufte Herr Miquèl in Aurich ſein neues Blatt „Oſtfr.

Zeitſchwingen." Herr M. der Nachfolger des ſeligen Börne !

Börneſche und Oſtfrieſiſche Zeitſchwingen ! Börne und Herr Miquèl !

Adler und Rohrſpaß ! Pfui Teufel!" Er läßt Börne bei der fran

zöſiſchen Revolution ſich im Grabe erheben und bei der deutſchen mürriſch

das Haupt ſchütteln, aber „ als du ſchließlich noch die Entdeckung machteſt,

daß in Oſtfrieslands moordampfumwallter Reſidenz Herr Miquèl, der

ſeinen Mantel der Tugend mit Anſtand auf beiden Schultern trägt,

neue Zeitſchwingen herausgab, da ſankſt du zitternd zurück und warſt

gezwungen, dreimal im Sarge dich herumzuwenden. Dann erſt hatteſt

du wieder Ruhe. Armer Börne ! "

Das Satirſpiel endet damit, daß Hektor als „Geheimnis offenbart“

Miquèl und er hätten als gute Freunde heimlich verabredet, ihren Zeit

ſchriften, die keinen rechten Anklang fänden, durch dieſe Fehde auf den

Strumpf zu bringen : „Herr Miquèl meinte, es wäre gut, wenn wir

anfingen, aufeinander zu ſchimpfen und zu ſticheln . Das zieht . Solche

Schimpfereien und Sticheleien lieſt das Publikum immer mit Behagen,

auch das anſtändige. Alſo ſchrieb Herr M. mit meiner Genehmigung

ſeinen Auffaß : „Über den Mißbrauch der Preß- und Redefreiheit“ und

ich ſchrieb dagegen den Auffag in Vagabundenform : „ Wie verr Miquel

in Aurich ſich entrüſtet .“ So verhält ſich die Sache. Fragt nur



17

Herrn Miquèl ! Beſtätigt er meine Worte, ſo iſt die Sache klar; ſchweigt

er, ſo wißt ihr, was ihr zu denken habt ; leugnet er aber das Bündnis,

ſo wißt ihr auch, was ihr zu denken habt. Nun wird zwar ſowohl das

Publikum, als Herr Miquèl dadurch ein wenig geprelt, daß ich das

Geheimnis in wunderlicher Aufrichtigkeit hier offenbar mache. Aber

ich meinte, das würde die Sache nur pikanter erſcheinen laſſen .

o weh, wie liegt die Welt im Argen !"

Rat Stürenburg, rückſichtslos wie weiland Ehren - Hammerſtein,

ſorgte weiter dafür, daß der literariſch tote Politiker Miquèl völlig von

der Bildfläche verſchwand. Die Zeitſchwingen gingen Ende 1848 aus

dem Verlage von Prätorius und Seyde zu Aurich in H. Woortmans

des Jüngeren Verlag in Emden über und wechſelten in der Redaktion

von Miquel zu Dr. G. W. Bueren, Stadtſyndikus in Emden, um bald

darauf mit dem Tamtamblatte des gleichfalls politiſch verſtorbenen

Redakteurs I. F. v . der Falſen in Emden zu einem neuen ſchneidigen

Organ der Demokratie Oſtfrieslands, dem „ Oſtfrieſiſchen Volksboten “

verſchmolzen zu werden, das Mitte 1854 den Praktiken der Gegner erlag .

Hektors Vagabund pfiff Ende 1848 auch „auf dem leßten Loche“ ,

nicht ohne mit ſeinen Gegnern noch eine Art Generalabrechnung

gehalten zu haben. Miquèl bekam noch folgendes zu hören : ich

bin in meiner Beſcheidenheit nur zu feſt überzeugt, daß ich ebenſowenig

ein großer Politiker bin, wie jener Schulmonarch, der über die Be

kämpfung der politiſchen Regierungen die Regierung der Zeitwörter

und Präpoſitionen vergeſſen hat, jener kleine, mondanbellende Mops,

der von der großen reaktionären Dogge mit dem Ratstitel als Hals

band " gemeint iſt Rat Stürenburg „ und dem ſcharfen juriſtiſchen

Gebiß zu meiner ſündhaften Schadenfreude ſo jämmerlich zerzauſt worden

iſt !" Rat St. hatte, wie leicht zu denken iſt, dieſes Satirſpiel auch

eine ſündhafte Schadenfreude bereitet und daß Hektor ſpäter von ihm

unter die Arme gegriffen wurde, fand ſeinen Keim in dieſer Preßfehde.

Die öffentliche Tätigkeit Hektors hatte zwar ſeine ſtarke Seite gezeigt,

ihm aber keine feſte Stellung vermittelt. Immer unerträglicher wurde

dem ebenſo begabten als ſtrebſamen , jedoch überall abgewieſenen Manne

dies Suchen nach Arbeit und das Arbeiten nach Gelegenheit. Als nun

ſein Freund Ernſt Warnebold im Sommer 1849 von Bonn herunter in

die Ferien kam und das flotte und friſche Leben und Treiben am Rhein,

die politiſche und ſtudentiſche Freiheit der Bewegung mit lebhaften

Farben ſchilderte, fog der Freiheitsdurſtige in tiefen Zügen das Gebotene

ein und formte den geheimen Wunſch nach neuem Leben zum fühnen

Entſchluß. Die völlige Mittelloſigkeit war freilich höchſt bedenklich, was

Freund Ernſt aber von ſeinem eignen guten Wechſel andeutete und was

Hektor im Vertrauen auf ſeine gewandte Feder ſelbſt zu erwerben hoffte,

ließ ihn darüber hinwegſehen . Ob er hier oder am Rhein hungerte,

was wars für ein Unterſchied ? !

So brach er denn im Herbſt 1849 die Brücken hinter ſich ab und

ſteuerte, das Segel geſchwellt voll guter Hoffnung, dem grünen Rhein

ſtrom zu, den er am 11. September erreichte. Zunächſt geſtattete er

ſich den Genuß der ſchönſten Partien Anſprüche waren ihm wie bis

her jo hier und ſpäter ſein Leben lang fremd, ſo daß ſein Unterhalt

Şarm Düdwutter
2
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mit den allergeringſten Barmitteln zu beſtreiten war und ließ ſich

dann vorläufig auf einige Wochen zu Dernau an der Ahr nieder . Im

ſchönen Ahrtale, dem Lieblingsaufenthalt Kinkels, zeichnete, dichtete und

liebte er. Der kleine, doch ernſte Liebesroman ſpielte ſich in Ahrweiler

ab. Die liebreizende Agnes B. nahm ſein Herz gefangen, aber Hinderniſſe

aller Art ließen ein Bündnis nicht zuſtande kommen. Die Trennung

erfolgte Mitte 1850 , in unendlichem Schmerz."

Mit Beginn des Winterſemeſters bezog Hektor eine Wohnung in

Bonn und ging ins Kolleg zu Ernſt Moriß Arndt, Delius, Schaarſchmidt

und andern ihm zuſagenden Profeſſoren. Der bekannte Verleger des

Lahrer „ Hinkenden Boten “ , Moriß Schauenburg, ſchrieb mir 1882 :

„ E. Hektor war mir ein lieber Freund . Er wohnte mit Warnebold in

der Rheinſtraße in der Nähe meiner Wohnung . W. wird ihn wohl

unterſtüßt haben. Abends ſaßen wir häufig beiſammen und dann las

er uns hier und da ſeine Gedichte vor . Unſer gemeinſchaftlicher Freund

Auguſt Horn hatte den Ort Dernau a. d . Ahr als ſehr billigen Aufent

haltsort während der Ferien aufgefunden , durch ihn fam auch Hektor

dorthin " — uſw. Weil Hektor kein Gymnaſium beſucht hatte, mithin

auch nicht immatrikulirt werden konnte, ſo ſah er wohl ein, daß dieſe

Art ihm nicht voraushalf . Er dichtete und ſchrieb deshalb um ſo

eifriger, um auf dieſe Weiſe in literariſchen Kreiſen bekannt zu werden.

Mit den gehofften Erfolgen ſeiner Feder war es jedoch nichts. Von

allen Seiten wurden ihm ſeine Produktionen mit kaltem Dank wieder

zugeſtellt, die klingende Münze dagegen blieb aus . Die Kunſtverleger,

denen er ſeine Zeichnungen vorlegte, machten Schwierigkeiten, die Zeit

läufe ſeien noch zu erregt und ſchwankend, es ginge wirklich nicht. Auf

den Wechſel ſeines Freundes wollte er ſich nicht ſtüßen, er liebte die

allergrößte Selbſtändigkeit, auch bei Mangel. Was nun tun ? Er zog

Mitte Februar in das ihm ja ſchon bekannte und liebe Ahrtal zurück,

um hier auf irgend welche Art ſich durchzuſchlagen , jedenfalls in

gedrückter Stimmung und im Rückblick auf geſcheiterte Pläne. Und in

dieſer wehleidigen Stimmung kam's ihm wie eine Erlöſung und wie

Goethe ſchrieb er ſich ſein Leid vom Herzen in dem echt niederdeutſchen

Heimwehſange : „ In Doſtfreesland is't am beſten, aver Freeśland geit

der nir .“ Der Originaltext trägt das Datum : Dernau a. 4. , 25. Fe

bruar 1850.

Wir ſehen ihn dann noch einmal in Bonn auftauchen, wohl um

von Ernſt Warnebold Abſchied zu nehmen, der nun an die Landes

univerſität Göttingen überſiedelte .

Seit Mitte März aber lebt er ſich in Dernau ein, ſchreibt für's

Kreisblatt, kopirt Akten -- ſein altes Handwerk –, gibt Zeichenunterricht

und was ſonſt vorkommt. Den Bewohnern des Tales wurde er eine

ſympathiſche Perſon . Für ſie und ſeinem eignen Serzensdrange folgend,

ſchrieb er eine Petition an des Königs Friedrich Wilhelms IV. Majeſtät

um die Entlaſſung Kinkels aus dem Zucht- und Spulhauſe, mit ihnen

feierte er ihre Namenstage und Kirmſe (von leßteren iſt er gar nicht
erbaut), unter ihnen gründete er einen Winzer-Geſangverein , ihrer Jugend

erzählte er was er meiſterhaft verſtand Mären und Sagen. Alles

dies aber war doch nicht das, was ihm als Ziel vorſchwebte. Selber
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am beſten wiſſend, daß nur eine gründliche Bildung das feſte Fundament

einer geſicherten Stellung ſei, verlangte ihn nach dieſer. Aber wie ſie

erlangen, da der erſte Anlauf dazu geſcheitert war ?! Nach vielen und

ſchweren Bedenken entſchloß er ſich endlich zur Darlegung ſeiner Ver

hältniſſe vor ſeinem einmaligen Verleger Julius Campe in þamburg.

Er legte dieſem zugleich ein Trauerſpiel „ Welt und Wald" , den „ Vagas

bunden “, die , Düllwutteliaden " und andere ſeiner Dichtereien zur Prüfung

vor. Campe antwortete umgehend, daß ihm nichts verſchwiegen bleiben

dürfe, wenn er die hilfreiche Hand reichen ſolle und wies ihm eine

ſofortige bare Unterſtüßung an . Şektor ſchilderte ihm ſeine ganze Miſère

der Bergangenheit und Gegenwart und ſo entwickelte ſich zwiſchen beiden

eine langjährige freundſchaftliche forreſpondenz, die erſt mit Campes

Tode endete . Campe, der das Talent förderte, wo er Gelegenheit dazu

fand*), legte einigen literariſchen Freunden die Produktionen zur Be

urteilung vor, welche zwar ſehr ſtrenge, doch völlig gerecht erfolgte und

das ,,Talent, aber ohne alle fünſtleriſche Durchbildung " der Unterſtüßung

für ebenſo wert als bedürftig erklärte .

Daraufhin ficherte Campe im Verein mit Dr. G. Spiller von

Hauenſchild, einem der Beurteiler der Hektoriaden, unſerm Landsmann

eine jährliche Unterſtüzung von 100 Talern zunächſt auf 4 Jahre zu ,

wenn er ſich für das akademiſche Studium vorbereiten, zugleich aber in

Oſtfriesland bei Gönnern und Freunden um ſoviel Zuſchuß einkommen

wolle, daß er ohne Lohnſchriftſtellerei ſeine Studien ſorgenlos und

unzerſplittert beendigen fönne. Mit Eifer ging Hektor auf die Vors

und Ratſchläge der neugewonnenen Freunde ein. Hauenſchild empfahl

die Vorbildung durch Profeſſoren des Lyzeums in Nürnberg und ver

ſicherte ihn der beſten Empfehlung, beſonders an Profeſſor Daumer, den

Erzieher jenes rätſelhaften Knaben Kaspar Hauſer, in dem man einen

Nebenſproſſen eines Fürſtenhauſes vermutete und deſſen dunkle Geburt

und dämoniſche Kindheit durch einen geheimnisvollen Mord würdig

gekrönt worden war.

Da es mit der Beſchaffung eines ausreichenden Zuſchuſſes aus der

Heimat anfangs ſeine Schwierigkeiten hatte, beeilte ſich der Dichter mit

einem Sammelbande ſeiner lyriſchen Gedichte auf den Markt zu kommen.

Wenn Hektor indeſſen überhaupt auf die regere Beteiligung der Oſtfrieſen ,

die ſich die Bücher lieber leihen, noch lieber ſchenken laſſen, gerechnet

hatte, ſo mußte er zu ſeiner Beſtürzung das gerade Gegenteil erfahren.

Aus der Seimat liefen nicht ſoviel Unterſchriften ein , daß daraufhin

der Druck gewagt werden konnte .

Mittlerweile neigte der Sommer ſich zu Ende, und da ſowohl die

Zeit als auch Campe drängte, entſchloß Hektor ſich zu einer Vorſtellung

*) Er ſchreibt unterm 26. Juni 1850 zur Ermutigung an Hektor :

„ Bohlen aus Jever war Schneidergeſell, als er von mir den Cornelius

Nepos bekam er ſtarb ſpäter in Königsberg als Profeſſor . Der

Orientaliſt Freitag war Buchbindergeſelle. Gleichzeitig mit Bohlen

begann ein Nagelſchmiedgefelle, nachher Profeſſor Dr. Gebauer , die

Schule" uſw. Daß der Dichter Adolf Strodtmann und manch

anderer Campe die Einführung in die Literatur verdankte, iſt bekannt.

2*
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beim Juſtizrat Stürenburg in Aurich. Es war eben ein Wurf im

Blinden und er gelang .

Der Gang der Verhandlungen iſt aus einem kleinen Aktenbündel

zu verfolgen, das ſich durch Schenkung des Herrn Auktionators a. D.

Wilhelm Rulffes zu Pewſum bei meinem Hektorſtapel befindet. Hier

nach ſind die Vorverhandlungen zwiſchen Sektor und Kat Stürenburg

bis Mitte Auguſt 1850 abgeſchloſſen worden und leşterer hat darauf

für Aurich ein Rundſchreiben erlaſſen, welches die Aufforderung zur

Unterſtüßung des erſteren enthält. Dies Zirkular lautet :

,,Enno pektor ,

ſeinen oſtfrieſiſchen Landsleuten durch mehrere poetiſche Verſuche und

beſonders durch kleine humoriſtiſche Arbeiten bekannt, hat das Glück

gehabt, die Aufmerkſamkeit eines berühmten Buchhändlers, Julius

Campe in Hamburg , und eines namhaften Schriftſtellers Max

Waldau (mit ſeinem wahren Namen von Hauenſchildt zu Tſcheidt

bei Ratibor), auf ſich zu ziehen.

Beide wollen ſich thätig für den jungen Mann intereſſiren , in der

zuverſichtlichen Vorausſeßung, daß wir Oſtfrieſen, als ſpezielle Landsleute

desſelben, uns nicht ganz theilnahmlos erweifen .

Es liegen mir eigenhändige, beglaubigte Briefe der Herren Campe

und von Hauenſchildt vor, worin ſich dieſelben ungemein anerkennend

über Hektors Begabung und über den literariſchen Sinn und Fleiß aus

ſprechen , womit er ſein Talent, unter den allerungünſtigſten Ver

hältniſſen , ohne alle Anleitung und Hülfe , ſoweit ausgebildet hat, wie

es ihm wirklich gelungen iſt. Sie beklagen aber, daß er genötigt iſt,

durch unzeitige Schriftſtellerei fümmerliche Mittel zu ſeiner Subſiſtenz

und weiteren Entwickelung zu erwerben. Sie vereinigen ſich zu dem

Wunſch und Plan, ihn für die nächſten Jahre der Sorge für das tägliche

Brod zu überheben und ihn zu gründlicheren Studien in Sprachen,

Geſchichte, Philoſophie und Poetit, in Stand zu ſeßen .

Auf Gymnaſial- und Privatunterricht als Vorbereitung zu einem

akademiſchen Kurſus werden 11/2 Jahre und für dieſen 21/2 Jahre, im

Ganzen alſo 4 Jahre angeſchlagen.

Aus reiner Menſchenliebe und ſchönem patriotiſchen Intereſſe für

ein der Entwicklung wertes, gedrücktes Talent haben ſich nun jene beiden

Herren höchſt liberaler Weiſe verpflichtet:

unſerm Enno Hektor zu ſeinen Studien vier Jahre lang

hundert Thaler zufließen zu laſſen .

Zugleich macht Herr v . Hauenſchildt ihm ein ſehr erfreuliches Geſchenk

mit Goethes ſämtlichen Werken und den wichtigſten lateiniſchen und

franzöſiſchen Klaſſikern in Tauchnißſchen und Firmin Didotſchen

Ausgaben .

Dem Herrn . Hauenſchildt wird es überdies höchſtwahrſcheinlich

gelingen, den ihm perſönlich befreundeten Profeſſor Daumer in Nürn

berg (Erzieher des Caspar Hauſer, Verfaſſer der ſchönen poetiſchen Über

feßung des Hafis pp) als Lehrer und Pfleger unſers Hektor zu gewinnen .

Herr v . Hauenſchildt findet in einem Schreiben an Herrn Campe

beſonders die launigen Briefe Hektors wirklich „köſtlich" und nennt

ihn überhaupt „einen ſchmucken Burſchen, gutes Holz , fernhaft, brav . "
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Herr Campe ſpricht ſich gegen Hektor ſelbſt, der über das Anerbieten

ebenſo erſtaunt, als durch dasſelbe gerührt iſt, dahin aus :

„ Ihr Beruf und natürliches Talent liegt ja klar am Tage ;

es auszubilden, es nicht verkümmern zu laſſen , iſt Menſchenpflicht.

Weder v . Hauenſchildt, noch ich, zählen zu den Reichen doch beſißen wir

ſoviel, um 50 Thaler jährlich zu einem humanen Zwecke abgeben zu können .

Und ſo gibt es Leute noch in vielen Winkeln Deutſchlands, die ſo denken

wie wir, vereinigen ſich mehrere Männer, dann kann es nicht fehlen, daß

Sie ohne Nahrungsſorgen Ihre Studien vollenden , ohne gezwungen zu

ſein , durch unzeitige Schriftſtellerei das Fehlende zu erwerben .“

Vertrauensvoll wende ich mich jeßt im Intereſſe des jungen Mannes

an einige wohlwollende nähere Landsleute desſelben und bitte recht

dringend, dem ſchönen Beiſpiele jener ebenſo urteilsfähigen, als menſchen

freundlichen Ehrenmänner zu folgen .

Es wäre doch gar zu traurig, wenn das Talent eines jungen Oſt

frieſen, welchem in anderen ferneren deutſchen Ländern eine ſolche

Anerkennung und Unterſtüßung gewidmet wird, aus Mangel an Theil

nahme in Oſtfriesland ſelbſt unentwickelt zu Grunde ginge.

Aurich, den 17. Auguſt 1850 . Stürenburg."

Er ſelbſt unterzeichnete nun als erſter mit dieſen Worten : „Vielfach

in Anſpruch genommen , muß ich mich darauf beſchränken, für die vier

Jahre, von Michaelis d. I. anfangend, zahlbar 1/ jährig pränumerando,

vier Thaler jährlich zu zeichnen. Stürenburg ,“ und ihm folgten,

, in gleicher Art " fich zu jährlichen Beiträgen verpflichtend, Sethe mit

16, Telting mit 4, Zimmermann mit 51/2 , Stelßer mit 4, Neupert mit

51/2 , Müller mit 3, Plagge mit 4, Tannen mit 2, Helene Conring mit 4,

M. Braudis mit 4, A. M. Jhering, geb. Schwers, mit 2, Georg Ihering

mit 2 , Hagius mit 2, Wienges mit 2, Schnedermann mit 2, Bennecke

mit 2, Ludowieg mit 2 und Detmers mit 2 Talern, ſo daß Aurichs

Kontingent ſich auf 72 Taler fürs Jahr belief . Nach erfolgtem Rundlauf

überſandte der Herr Rat eine Abſchrift nebſt eingehendem eindringlichem

Handſchreiben unterm 24. Auguſt an den ihm politiſch befreundeten und

geſchäftlich bekannten Auktionator Rulffes in Pewſum , den früheren

Brotherrn Hektors, der ſeinerſeits ſofort ein „ Gehorſames Promemoria “

in Umlauf ſeşte und bei Amtmann Kempe 5, Daniel Kempe 1 , Paſtor

Tillmann 1 , Apotheker Schrage „mit Vorbehalt der Kündigung, wenn

der Zwed augenſcheinlich verfehlt werden ſollte“ 1 , ſich ſelbſt 3 , von

Herrn von Wingene in Groothujen 4 und Apotheker Lohmeyer in Greet

fiel 1 , im ganzen 16 Taler jährlich zuſammenbrachte . Von weitern Be

mühungen dieſer und anderer Gönner an Orten wie Emden, Leer, Norden,

Dornum und Ejens iſt mir bisher noch nichts bekannt geworden . Ein

geweihte mögen dieſe nicht unintereſſante Epiſode zur Kennzeichnung

humanitärer Regungen in Oſtfriesland ergänzen wollen, ſie würden für

die 3. Auflage gerne bei der Verlagshandlung Aufnahme finden .

Von orthodorer und autokratiſcher Seite wollte man Rat Stüren

burg ſein Wohlwollen für einen Revoluzzer verübeln und einige vor

jährige Kritiker dieſer Biographie und Hektors überhaupt hätten auch

gerne jeßt noch an uns allen Vieren das Büttelamt übernommen (an einer
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weithin ſichtbaren Stelle wurde dazu ein Anlauf genommen), aber wie

indieſen jeſuitiſchen Tagen das heimliche Abſchlachten dem offenen

Angriff vorgezogen wird, ſo in jener reaktionären Zeit auch, auch da

mals wagte die Kritik ſich nicht an den Jupiter tonans heran und nur

verſtohlen grimmte man ihm nach. Einige hübſche Anekdoten davon

erzähle ich wohl im 3. bis 4. Tauſend dieſes Büchleins.

Was Stürenburg bewog, dem „ tollen “ Burſchen unter die Arme zu

greifen, war erſtens das Behagen an deſſen keckem , mit Wiß und Satire

getränkten und gepfefferten Auftreten überhaupt, ſodann die ſpielende

Art, wie er ſeine Gegner abzuführen wußte, namentlich den „ Rohlbrader“,

wie der Rat ſeinen Gegner, Collaborator Miquèl, auf Platt verulkte.

Wer Rat Stürenburg näher kannte, vermochte ſogar zwiſchen ihm und

Hektor eine gewiſſe Kongenialität zu entdecken, auch nahmen ſie in

abſoluter Furchtloſigkeit den gleichen Rang ein . Was dann noch drittens

und viertens den konſervativen, jedoch nicht orthodoxen knorrigen Frieſen

bewog, für bektor einzutreten, erſieht man aus folgendem eigenhändigen

Schreiben desſelben an Auktionator Rulffes :

„ Lieber Herr Auktionator . Die Einlage “ (1. ob .) „ darf ich Ihrer

wohlwollenden Teilnahme, Ihrem Oſtfrieſiſchen Herzen

empfehlen .

Haben Sie, ich bitte recht freundlich darum, die Güte, die Ein

zeichnung in Ihrem Orte und Amt“ (Greetſiel) „ zu eröffnen und zu

befürworten und den Zettel durch einen zuverläſſigen Diener den wohl

habenden Einwohnern zu präſentiren .

Wenn Viele auch nur eine Kleinigkeit Jeder einzeichnen, aber „ jähr

lich auf 4 Jahr,“ ſo wird es gelingen, dem jungen Manne, welcher uns

von Männern wie Campe ſo dringend empfohlen wird, zu gründlicher

Entwickelung ſeiner feltnen Anlagen zu verhelfen . Eine poetiſche

Ader mit reichem Wiß und origineller Laune iſt vollends in unſerm

Norden eine ſolche Seltenheit, daß es, zumal nach einem Erempel, wie

das Campe- von Hauenſchildtſche, wirklich eine oſtfrieſiſchen Ehren

fache iſt, dem jungen Manne auch von hier aus unter die Arme zu

greifen. Die eigne Ausbildung , welche er ſchon gewonnen hat, der

Durſt nach höherer Bildung, welcher ihn beſeelt, und die Tatkraft ,

mit welcher er bisher den kläglichſten Verhältniſſen Troß geboten hat,

müſſen für ihn einnehmen.

Seine Sachen haben freilich noch viel Grünes, Herbes, wie

es insbeſondere Männern von unſerer politiſchen Geſinnung nicht

behagen kann. Allein der Fond iſt gut, und dem unreifen Obſte muß

man ſeine Säure ſchon verzeihen .

Gern hätte ich den Zettel gegen Ende dieſer Woche zurück, damit

E. Hektor zeitig vor Michaelis überſehen kann, ob der Plan des treff

lichen Campe ausführbar geworden . Was ſagen Sie aber zu den

Ehrenmännern !? Hier iſt Alles gerührt und ergriffen von ſolchem Edel

mute. Ich empfehle mich und unſern Schüßling freundſchaftlich und

gehorjamſt.

Aurich, den 24. Auguſt 1850. Stürenburg ."
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Alſo Stürenburg zieht den Hut vor dem doch ſo radikalen , daneben

aber nicht minder opferfreudigen , immer hülfsbereiten Hamburger

Republikaner. Wahre Männer verſtehen ſich zu rechter Zeit und am

rechten Orte ſtets, wenns gilt, Brücken zu ſchlagen .

Jeßt konnte Hektor nach Hauenſchildts Ausdruck , in eine neue Welt

transplantirt“ werden. Sein Winzer-Geſangverein ſang ihm am 16. Okt.

den Abſchiedsgruß, ein von Hektor gedichtetes und komponirtes ,,Scheiden“

machte den Beſchluß. Am folgenden Tage wanderte der angehende

Student den Rhein hinauf und ſtieg von Mainz über Würzburg und

Bamberg gen Nürnberg, wo er am 21. Oktober bei Profeſſor Daumer

eintrat, der „nichts von mir wußte“ . Hauenſchild hatte die An

meldung Hektors zwar machen wollen , war aber durch ſeine Hochzeits

reiſe daran verhindert worden, und auch Campes Brief war noch nicht an

gelangt. Daumer nahm ſich indeſſen des Verwaiſten freundlich an, ent

warf einen Studienplan , wies ihn zu den geeigneten Lehrern und führte

ihn im Münſtlerverein, im literariſchen Verein und an anderen Orten

ſo vorteilhaft ein , daß es Hektor bald ſehr wohnlich in Nürnberg wurde.

Im engen Anſchluß an Daumer und deſſen vortreffliche Gattin wurde

aus dem ſchüchternen, linkiſchen Burſchen immerhin ein umgänglicher,

brauchbarer Mann, der erſt in ſeinem leßten Jahrzehnt wieder im Kumt

des Einſpänners einhertrottete .

Mit Eifer warf ſich Hektor ins Lernfach und erwarb ſich unter

andern das Zeugnis, daß er „ bei ausgezeichneten Anlagen und einem

unermüdetem Fleiße die erfreulichſten Fortſchritte gemacht habe “. Da

neben dichtete er für ſich und ſeine nächſten Freunde manches kleine Lied ,

teils rein lyriſchen Charakters, teils humoriſtiſch -ſatiriſchen Zuges .

Profeſſor Daumer ward ſein intimer Freund und eine Reihe von Briefen

läßt dies Verhältnis bis zum Übertritt Daumers 1858 zur römiſchen

Kirche ſo beſtehen . Der friſchen Mädchenblüte Ottilie Daumer, einem

naiv halfiſchen, liebreizenden Stinde, das ihm von Anfang an ſehr herz

lich zugetan war, er war ja von Haus her ein Kinderfreund trug

er großes Intereſſe entgegen , ſuchte ihre geiſtige Entwicklung harmoniſch

auszugeſtalten und beſchäftigte ſich viel mit ihr . Die reizenden , Trifolien" ,

die er heimlich auf fie dichtete und als ein þeiligtum wohlverwahrt und

keinem profanen Auge je erreichbar in der Truhe aufbewahrte, bis ſie

zehn Jahre nach ſeinem Tode entdeckt wurden, ſind ein liebliches Zeugnis

für die ſchöne Seele des Dichters.

Dem Alternden war es von großem Werte, bald das Gymnaſial

Abſolutorium zu erlangen. Nach ſeines Freundes, des Naturdichters

und Perlmutterdrechslers C. Weiß Erzählung wollte er ſich im März 1852

zur Prüfung beim Rektordes Lyzeums anmelden, vergaß aber in Ver

wirrung oder Zerſtreutheit die Müße abzunehmen, als er in die Amts

ſtube des Geſtrengen trat . Auf dies Verſehen hin fuhr ihn der Schul

monarch etwas rauh an und ſagte etwa : „ Wer zu mir ins Zimmer tritt,

nimmt die Müße ab ! Hinaus !" Hektor, darüber ſehr verblüfft wie

auch verleßt, ging zwar hinaus, aber nicht mehr hinein . Darauf, erzählt

Weiß, kam er ganz verſtört zu mir und verlangte, ich ſolle ihm das

Drechſeln lehren, ſeine Sache ſei doch nichts, er wolle dann nach Amerika

auswandern . Troß der Gegenvorſtellungen des Freundes, daß das
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Kunſtdrechſeln doch auch nicht im Handumdrehen zu erlernen und Hektor

einem andern Ziel viel näher ſei, beharrte dieſer auf ſeinem Verlangen,

bis Weiß nachgab und ihm Arbeit nachwies. Hierbei aber wurde Hektor

immer verdüſterter im und teilnahmloſer am Leben, bis die Krankheit

ihn übermannte . Am 11. März 1852 trat die Kataſtrofe ein : der Un

glüdliche, an ſich und ſeinem Geſchid verzweifelnd, ſtürzte ſich aus dem

dritten Stock des Hauſes in die Begniß hinab, aus welcher er unverleßt

wieder herausſtieg, da ihr Schlamm das Ertrinken nicht zuließ. Der

ſchleunigſt herbeigerufene Bruder Heinrich ward ſein Seelenarzt, der ihn

zunächſt von dem Schauplaß ſeiner Tätigkeit entfernte, darauf mit ihm

in die fränkiſche Schweiz reiſte und ihn Anfang April in die Heimat

zurückführte. Die zarte , innige Liebe der Seinen tat ihm wohl und

gab ihm Mut und Selbſtvertrauen zurück. Auch im Kreiſe der Gönner

und Freunde ſprach man ihm zu, ſeinen Studienort nach München zu

verlegen, wo er am 10. Mai die Gymnaſialſtudien wieder aufnahm,

daneben aber die Erlaubnis zum Beſuch der Univerſitätsvorleſungen

erwirkte . Am 9. November 1853 erhielt er die kleine , am 27. Okt. 1854

die große Matrikel. Er beſuchte Kollegien bei den Profeſſoren R. Wagner,

Emanuel Geibel, W. Riehl, Juſtus Liebig, Moriß Carrière, Harleß,

Beckers u. and . und legte ſich nach Aneignung einer gründlichen all

gemeinen Bildung beſonders auf das Studium der Germaniſtik, ins

beſondere des Altnordiſchen und Altgermaniſchen. As 1854 die Cholera

in München ihren Einzug hielt, zog er in die bayriſchen Alpen, die er

die Kreuz und Quer durchſtreifte . Nach Abſolvirung des Sommer

ſemeſters 1855 rief ihn die tötlich verlaufende Krankheit eines lieben

Bruders zu den Seinen zurück. Hier verblieb er das Winterſemeſter

über, mit dem Sammeln eines brauchbaren Stoffes für ſeine oſtfrieſiſchen

Spezialſtudien und für das Wörterbuch des Rates Stürenburg beſchäftigt.

Auch langte er noch einmal in das unverfälſchte Volksleben hinein und

zog einen neuen Harm Düllwuttel ans Licht: „ Harm un de düre Tied “,

welches Büchlein in äußerſt draſtiſcher Weiſe den dummſtolzen Kleibauer

ſchildert, der, durch den Krimkrieg reich geworden, ſeinem übermut die

Zügel ſchießen läßt ; unſtreitig die treffſicherſte der Düllwutteliaden.

Durch einen Freund Hektors, den Kaufmann Geith in Nürnberg,

auf dieſen aufmerkſam gemacht, wandte ſich der Herausgeber der Monats

ſchrift ,, Die Deutſchen Mundarten “ , Dr. G. Karl Frommann, Vorſtand

des Archivs und der Bibliothek beim Germaniſchen Muſeum in Nürn

berg, zu Ende des Jahres 1856 an Hektor und forderte ihn zur Mit

arbeit an ſeinem Blatte auf. Zugleich ſtellte er die Anfrage an ihn, ob

er im gegebenen Falle bereit ſei, am Germaniſchen Muſeum als Hilfs

arbeiter einzutreten ? Dies leştere mit der Gegenfrage nach der wahr

ſcheinlichen Verwendung und der dazu erforderlichen Befähigung beant

wortend, führte Hektor ſich in die Zeitſchrift mit einem glücklichen Wurfe

ſo vorteilhaft ein , daß ſowohl Dr. Frommann als auch Freiherr von

Aufſeß vollſtändig gewonnen wurden und ſeine baldige Anſtellung

bewirkten . Die höchſt originelle Arbeit, eine Frucht der Studien am

oſtfrieſiſchen Dialekt, findet ſich im 4. Jahrgange der Mundarten “

(1857, S. 121 ff.) abgedruckt und führt den Titel ,' n grot P’rammel

um 'n paar Drüpp Natt (Ein großer Lärm um einige Tropfen Naſſes
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-

Viel Lärm um nichts). Sie iſt dort für Forſcher mit dem wiſſen

ſchaftlichen Apparat ausgeſtattet, der in unſerer Ausgabe wegfallen

mußte. Aus dem Begleitbriefe vom 11. Dezbr. 1856 ſei zur Erläuterung

noch mitgeteilt : „ Ich glaube mich zuvörderſt wegen der Wahl des Stoffes

rechtfertigen zu müſſen. Was den Kunſtwert des Stückes betrifft, ſowohl

in bezug auf Gegenſtand als Behandlung, ſo kann er nicht zu gering

angeſchlagen werden “, wofür er zwei unterſchiedliche Autoritäten ins

Feld führt . Er habe kein Märchen oder des etwas aufzutreiben ver

mocht, das ein klares Bild des Volksmundes hätte geben können : „ So

habe ich denn zu den Rednertalenten meines Vaterländchens meine

Zuflucht genommen , die allerdings nicht in zu hohen Regionen geſucht

werden durften. Mit größerer Virtuoſität wird eine Mundart wohl nie

gehandhabt, als bei Wortgefechten, abſonderlich wenn eine geläufige

Weiberzunge dabei aus der Scheide fährt. Ich gebe alſo ein möglichſt

getreues Abbild einer ſolchen Batrachomyomachie“ (eines Froſchmäuſe

kriegs ), „ und kann wenigſtens für die Echtheit der Farben, der Ausdrücke,

Redensarten, Wendungen einſtehen ; nichts Erkünſteltes, Unvolkstümliches

iſt eingeſchmuggelt (ſogar die Form hat einen geſchichtlichen Kern) ;

überall Sprichwort, feſtſtehende Phraſe, herkömmliche Ausdrucsweiſe,

gewohnte Wendung ; nur die Verknüpfung und Einkleidung gehört mir

an. Ich habe bloß nach einer Gelegenheit geſucht, wo die Mundart in

ihrer eigenſten Weiſe fich entfalten könne und nach dieſer Tendenz iſt

das Werk zu beurteilen ." Frommann geizte nicht mit ſeinem Lobe, er

habe noch keinen ſolchen mitten aus dem lebendigen Strom des Lebens

gegriffenen Beitrag erhalten und bat um mehr, worauf die noch von

keinem Forſcher ſeitdem überholten, aus genaueſter Kenntnis der Volks

ſprache ſeiner engern Heimat geſchöpften Abhandlungen „ Herzens- und

Blutsfreundſchaft in der oſtfrieſiſchen Mundart“ und „ Wie die oſtfr.

Mundart das Unbeſtimmte und Ungefähre ausdrückt“ erſchienen. Als

im ſelben Jahre 1857 nun auch Stürenburgs Dſtfrieſiſches Wörterbuch

ans Licht trat und ihm ſeine Beſprechung zufiel, ging er mit Freimut

an die Beurteilung, die ehrlich und gerecht Vorzüge und Mängel des

Buches hervorhob . Von lekteren ſei nur erwähnt der Mangel leitender

Grundfäße neben Ungenauigkeiten und Unzuverläſſigkeiten, die Unvoll

endung ſowohl in fachlicher und ſprachlicher als auch formeller Beziehung,

die ſchwächſte Seite aber ſei die Etymologie. Stürenburg, damals ſchon

kränkelnd er ſtarb am 11. Febr. 1858 war anfangs ungehalten,

anerkannte aber nach längeren wiſſenſchaftlichen Ausführungen ſeines

früheren Schüßlings deſſen Urteil. Leider war es Hektor nicht mehr

vergönnt, auch das 1877—84 folgende Wörterbuch von Doornkaat

Koolman ſeiner fachkundigen Beſprechung unterziehen zu können, es

würde wohl noch ſchlechter weggekommen ſein , da man mittlerweile das

erakte Arbeiten auf dieſem Gebiete gelernt hatte.

Als Bibliotheksſekretär des Germaniſchen Nationalmuſeums Anfang

1857 eingetreten, widmete er dem jungen Inſtitute ſeine volle Araft und

erwarb ſich , wie zu Anfang daſteht, das volle Vertrauen der Direktoren,

die ihn auch beauftragten, für das 10 jährige Beſtehen des Muſeums die

„ Geſchichte des germ . Muſeums von ſeinem Urſprunge bis zum Jahre 1862 "

als Feſtſchrift zu verfaſſen (Nürnberg 1863) . Seit dem Herbſt des
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Jahres 1860 verkehrte Hektor in immer enger werdender freundſchaftlichſter

Verbindung mit einem der konſequenteſten und größten deutſchen Denker,

dem Philoſophen Ludwig Feuerbach und dem Brediger der freireligiöſen

Gemeinde Carl Scholl, deren Richtung er voll und ganz teilte. Um

Feuerbach machte er ſich durch die Anregung zu einer erfolgreichen

National-Subſkription ſehr verdient. Als Sonderabdruck aus dem Album

des literariſchen Vereins zu Nürnberg erſchien 1868 eine größere Ab

handlung über „ Ferdinand Freiligrath, ſein Leben und ſeine Dichtung“.

In der von Hoffmann und Campe durch Strodtmann herausgegebenen

Zeitſchrift „ Orion “ iſt Hektor mit einem größern epiſchlyriſchen Gedicht:

,, Die Tannengeiſter, ein Silveſtermärchen " vertreten, welches darauf 1870

bei C. Rümpler in Hannover als beſonderes Büchlein herauskam. Von

andern veröffentlichten Gedichten ſei nur das ergreifende „ Herbſtlich röten

ſich der Wald, Hecken und Gelände“ genannt, welches er ſeinem am

13. Septbr. 1872 dahingeſchiedenen Freunde Feuerbach nachſang. Von

dieſer Zeit an wurde der nie ſtarke, durch ſein Jugendgeſchick aber früh

zeitig alternde, ſich in der Arbeit nie genug tun könnende Mann immer

weniger zugänglich, immer verſchloſſener, und zog ſich immer mehr in

ſich ſelbſt zurück. Er kränkelte und legte ſich lebensmüde zum Sterben

hin, am 31. Januar 1874 die Augen für immer ſchließend. Sein An

denken iſt noch heute lebendig, dort in der Ferne und hier in der Heimat.

Mit Goethe dürfen wir ſagen :

Dieſer iſt ein Menſch geweſen und das heißt ein Kämpfer ſein.

Eine eingehendere Biographie hoffe ich auf Grund des von mir in

30 Jahren geſammelten Quellenmaterials bei der Herausgabe einer

Anzahl hochdeutſcher Dichtungen Sektors bald veröffentlichen zu können ,

Fr. van Harslo .



Sehnſucht nach der Heimat.

In Doſtfreesland is t am beſten ,

Aver Freesland geit der nix,

War jünt woll de Wichter mojer,

War de Jungens woll jo fir ?

In Doſtfreesland mag ick weſen,

Anners nargens lever weſen,

Aver Freesland geit mi nir.

Nargens bleit dat Saat ſo moje,

Nargens is de Bur jo rief,

Nargens fünt de Rojen fetter,

Nargens geit de Ploog ſo liek,

Nargens gift jo faſte Anaken,

Weet man leckerder to maken

Botter, Reeſ' un Karmelkbree.

Nä, t is nargens, nargens bäter

As war hoch de Dieken ſtahn,

War upt Eiland an de Dünen

Hoch henup de Bulgen ſlaan ;

War ſo luut de Noordſee bullert,

War ji fönen up de Dullert

Dreemaſt-Schepen fahren ſehn.

War in D Wagen Törf un finner

Worden haalt vant Hochmoor her ;

War de ganſe Welt ſück lüſtig

Makt upt shs bid ' t Genferbeer ;

War 1 ' int Feld mit Kloten ſcheten,

War je Bookmeit-Schubbers eten,

Harm up Freërsfoten geit.

Vör Doſtfreesland, vör Doſtfreesland

Laat ick Bloot un Leven gern,

Weer ick man wär in Doſtfreesland,

War jo mennig ſöte Dern.

In de Frömde wünst ick faken :

funk doch Moders Breetpott kaken

Hören wär in d Hörn bi t Für.

Dernau an der Ahr, 25. Februar 1850.



barm up Ball.

Die Szene ſpielt in einer kleinen Stadt Oſtfrieslands.

Straße unter den hell erleuchteten Fenſtern eines Gaſthofes, aus dem

eine rauſchende Muſik tönt. Es iſt Abend .

Drei Bauernknechte.

Iann : Dat is hier doch n ganz anner Läven in d Stadt,

as bi uns up t Land. Hör fi de Muſik woll ?

Gerd : Meenſt, dat wi doov jünt? Dat is n Vedder

Michel, de Beenen jöfen mi ördentlik. Will k brenn'n ! Ich much

dar baven woll n Lüttjen maken.

Harm : Dat nöömt man hier n Ball, mutt Ji weten .

Jann : n Ball ? Wat is dat egentlik?

Harm : Blirem ! weetſte dat noch nich ? n Ball is, wenn

dar van allerhand Herenks und Dainens

Gerd : ferls un Wiefen meenſtel wat ?

Harm : Dat s een Düvel. Nu alſo , wenn dar van aller

hand Rerls un Wief toſamenkam ' n un wat mitnanner herum

ſpringen un jupen.

Jann : Dönner haal ! Dat mutt pläſeerlk weſen. Wenn

man ſo wat ook ins mitmaken kunn !

Harm : Ja, dat geiht man ſo nich. Heft ook Geld in /

Fick ? Dar mußte erſt achtein Stüver betalen, dat nöömt

man Intree.

Gerd : Blir! Du ſchienſt de Saaf to kennen. Weetſte

wat, Harm ? Maak de Ball mit, un denn vertell uns naher,

wat Du jehn un hört heſt. Dat weer des Dönners Puß !

Sann, wat dünkt Di dervan ?

Fann : Dönner haal ! Dat much woll nich ſlimm weſen.

Wiltu, Harm ? Heſt Kuraaſji ? Wat Du vertährſt, betahl

wi altojamen, wenn Du man intholſt, watte utgivſt. Nu ?

Willte ? Du biſt noch all ſo wat gelehrt, Du dürſt wollwagen .

Harm : (kraßt ſich hinter den Ohren) : Ja, wat ſall k ſeggen

ick weet haaſt nich man tööf, dar ſchütt

mi wat in d Sinn. Mien Swager Hinnerf, de Sniderbaas

penn ins
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hier in d Stadt, de funn mi woll jo n Dings lehnen, ſo n

Stärtrock, fo n Slipprock, ſo n Sniepel heet dat Dings.

Ja , t geit, laat t rullen ! Dönner ſmiet weg ! Ich will jo

dar n Herr ſpäölen, dat de Lü ſeggen fäöln, de is nich väör

Ø Puus.

Gerd (fich die Hände reibend ): n Moordspläſeer word dat!

Ick ſegg Jo , n Moordspläſeer !

Sann : Paß man up , Harm , dat Di nir entgeit un Du

uns naher recht wat vertellen kannſt. Nu man löß ! Kumm,

Gerd, wi gahnt erſt mit Harm, dat he fück wat updeit. Her

naaſt will wi hier de Saaf ofwachten.

Gerd : Jungs, watn Vivat !

Harm : Ick all hüm betalen !

(Alle ab . )

Auf dem Tanzſaal.

Ajjefior N. (zu ſeiner Tänzerin) : Wie, mein Fräulein ?

Fräulein X.: Ich meine den jungen Menſchen dort.

Kennen Sie ihn ?

Aſſeſſor N.: Allerdings. Es iſt der Handlungsdiener 3.

Fräulein X.: Ach ſo , der iſt das, Handlungsdiener

ſo, ſo . Ich finde es doch etwas fühn .

Affeſſor N .: Und was ?

Fräulein X.: Daß der Menſch ſich hier eindrängt.

Affeſor N.: Hat er ſich eingedrängt?

Fräulein X.: Gleichviel, er iſt ja doch hier. Solche

unanſtändige Perſonen -

Aſſeſſor N.: Hat er Sie beleidigt ?

Fräulein X.: Sie ſind unausſtehlich. Mich dünkt doch,

der Menſch gehört nicht in eine gebildete Geſellſchaft.

Aſſeſſor N.: Herr 3. foli aber ausnahmsweiſe ſehr

gebildet ſein.

Fräulein X .: Es bleibt doch immerhin ein Handlungs
diener und ein ſolcher

Aſſeſſor N .: Iſt deshalb, weil er Handlungsdiener iſt,

nicht ſchlechter, als andere Menſchen. Oder meinen Sie es

etwa anders ?

Fräulein X.: Sie ſcheinen heute abend die Malice zu

haben, mich nicht verſtehen zu wollen. Sie intereſſiren ſich

ja ſehr für den jungen Menſchen, doch ich errate ſchon Ihre

Motive. Sie ſelbſt ſind ja bitte, ſprechen wir von

etwasn aderem.

Aſſeſſor N.: Was wollten Sie ſagen, mein Fräulein ?
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Fräulein X. (ziemlich laut): Nicht wahr, Ihr Großvater

lebt noch ? Ich höre, er ſei ſeines Handwerfs ein Schuſter.

Sollten Sie ihnbald beſuchen, ſo grüßen Sie ihn von mir.

Aſſeſſor N. (nachdem er ſeine Tänzerin verabſchiedet, für ſich) :

Die Närrin ! Die hochmütige Mamſell Schnips! Sie ſoll mir

es büßen. Verdammt !

Harm (fommt die Treppe heraufgeſtiegen, die zum Tanzſaale

führt, und ſpricht zurück zum Wirte, der zu ſpät die Qualität des Gaſtes

bemerkt hat): Ei wat ! Mien Geld is ſo goot, as anner Geld,

un ick bün ſo goot, as anner Lü ! Wat geit mi dat an !

Loop t an de Galg’, dann fall n Jo geen Pannen up d Ropp .

(Tritt in den Saal, ſcheint von dem Lichterglanz und der Kleiderpracht

etwas geblendet. Für ſich ): Blix ! Dat willwat ſeggen. Ne, dat

is wahrhaftig geen Malligkeit. Hebb f doch mien Läven un

mien Daag fo wat noch nich ſehn .

(Verſchiedene Herren und Damen verfolgen den Ankömmling mit

neugierigen Blicken, rümpfen die Naſe, lächeln , ziſcheln uſw.).

Harm (feßt fich etwas verlegen auf einen Stuhl): Wat fangt

man hier nu an ? Luter frömd Volt, luter Türfen un Ruſjen.

(Da er bemerkt, daß die Herren jämtlich unbedeckt ſind, ſo nimmt er

endlich auch den Hut ab und wirft ihn unter ſeinen Stuhl.) Man

kann hier aber ook doch ſo dröög nich ſitten. (Laut.) Hedal

fann man hier nich n Snaps Brannwien kriegen ?

( Gelächter.)

Aufwärter (ihm ins Ohr) : Hier wird bloß Wein ge

trunken.

Harm : A ſo ! Nu mientwegen. Denn bringt mi man n

Glas her. So n Dickkopp, weet Ji woll.

Fräulein X. (zu ihrer Nachbarin ): Es ſcheint, daß hier

weder Aufſicht, noch Ordnung mehr herrſcht. Bemerkſt Du

wohl den Bauernlümmel dort, Louiſe ? Bitte, gib mir mal

Dein Flacon. Ich ſpüre hier einen fatalen Geruch. Nein,

ich halt's hier nicht länger aus , gleich werde ich mich nach

Hauſe führen laſſen. Abſcheulich!

Harm (trinkt) : Puh! wat ſur, wat ſur ! Dat man hier

geen Snaps Brannwien kriegen kann ! Dat is hier ja des

Deufels Wirtſchaft.

Ein Herr (zum Wirt , der eben heraufkommt): Können Sie

nicht den bäuriſchen Sterl dort wieder hinausjpediren? Warum

ließ man ihn herein ? Wie kam er hierher ?

Wirt: Bitte um Verzeihung, ich habe mich überrumpeln

laſſen. Ich will indes noch einen Verſuch machen, den Kerl

wieder zum Abzug zu bringen. ( Zu Harm) : Mein Freund, er

wird hier von der Geſellſchaft nicht gern geſehen, und wenn

er ſich recht beſinnt, ſo wird er auch ſelbſt wohl einſehen,
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daß er zu dieſer Geſellſchaft eigentlich nicht paßt. Will er

nicht lieber gehen, um ein größeres Aufſehen zu vermeiden ?

Harm : f wat Dönner ! war hebb k mien achtein Stüver

denn väör betahlt ?

Wirt : Ich geb ihm das Geld zurück, wenn er gutwillig

zum Abzug ſich verſteht.

Harm : Prooſte Mahltiet ! Darväör hebb ick mien Deiten

nich utgäven. Ick wull hier väör mien Geld wat Pläſeer

hebben , - un nu laat de Düvel ins herkamen , de mi dat

verwehren will !

Wirt : Ich traktire ihn noch obendrein.

Harm : Firen und Faren ! Denn drink ick lever hier

mien jure Wien, un maak ins n Lüttjen. Geit de Muſik

noch nich boll weer löfs ?

Wirt: Sei er doch vernünftig. Er kennt ja hier die

Gebräuche nicht. Er wird ſich lächerlich machen.

Harm : Gebräuche! Wat gahn mi jo Gebräuche an !

Bedeent Jo Saſten, un fehrt Jo an de Welt nich ! Wat ? Ji

menen woll, dat ick de Welt nich kenn ? Ne, ne , ick jünn

ook nich van güſtern. Laat Harm man lopen. Jd bin

Gottdori! – nich n Haar ſlechter, as dat Strunt dar mit

häör Firlfangs un Vigelquintjes; un de dat anners meent, de

hett mit mi to dohn ! Wenn i cf brann'n mutt, dann mutten s

all brann'n, dar will f up ſtarven. De ganze Hüttspott

hier hett nett ſo goot wollehr ſien hinnerdoken fuul maakt,

as id, mien leve Fründ. All' een Düvel. (Singt. )

Wir alle, vom Weibe geboren, ſind Staub.

To, Späöl-Lü, päölt mal up !

Wirt ( beiſeite ): Verfluchte Geſchichte!

Aſſeſſor N. (zum Wirt) : Laſſen Sie den Menſchen ruhig

gewähren, ich nehme die ſchlimmen Folgen über mich.

Harm (für ſich): De Munſchö hebb k dar wat vand Wahr

heit ſeggt, de fall dran rufen . Wat meent de Labbkack !

(Muſik.)

Harm (ipingt auf) : Aha ! nu geit t löfs. Nu will w

mal ſehn, war Abram ſien Muſtert mahlt. (Singt):

Ick jä' der van Jaapk,

Ick jä' der van Jaapk,

Ick ſä' der van Jappk,

Stah ſtill.

Immer luſtig un freuzfidel !' (Sieht ſich ringsum .) Wel fall t

nu weſen ? Hier is man haaſt in d Köhr verbieſtert. Un dat

Frolüvolk is hier all ſo fien un ſo infien , dat man ſullo

Näöf' dervör wisken.
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Affeſſor N. (tritt zu ihm ): Guten Abend! Sag er mir

doch, guter Freund, wie heißt er ?

Harm : Harm, as so bleeft . Ich deen bi Jann Hinners

in Poller.

Affefjor N .: So, ſo, na, er will ſich hier wohl auch

einmal recht luſtig machen ?

Harm : Verſteit fück.

Áfeſſor N.: Da tut er recht daran . Tanzt er auch ?

Harm: t full jüüſt mit mi löfsgahn.

Ajeffor N .: Hat er ſich ſchon eine Tänzerin ausgeſucht?

Harm : Dat is de Rnütt man. Hier muttn een ja de

Ogen verfäökeln .

Affeffor N.: Ich will Ihm einen guten Rat geben.

Bemerkt er dort in der Ecke die Dame mit dem rot- und

weißgeſtreiften Kleide ?

Harm : De dar – jawoll. Dat lett mi noch all ſo wat.

Aſſeſſor N.: Nun, die muß er auffordern. Es wird

ihn gewiß nicht gereuen .

Harm : Ganz woll , mien Herr. Nu jall k hüm betalen.

Åſjefjor N.° (beiſeite): Der wird ſich wundern und das

Fräulein noch mehr !

Harm (zu Fräulein X.) : Je, wat dünkt Jo, fall w inſſen

Lüttjen maken ?

Fräulein X. ( blickt verächtlich nach der Seite . )

Harm : Nu, Mamſell, wu is t ?

Fräulein X .: Ich bin ſchon engagirt.

Harm : Angeſchirt wat is dat? Heet das Ja of

Nee ? Dat s je wol französk. Ick verſtah geen französk.

Fräulein X. (mit der Hand abwehrend ): Ich tanze nicht

mit ihm.

Harm : Nu ſall je de Dönner drinſlahn !

Ein Herr (zu Harm) : Fort da ! (zu Fräulein X.) Hab' ich

die Ehre, mein Fräulein , mit Ihnen zu tanzen ?

Fräulein X. ( tritt mit dem Herrn zum Tanze an . )

Harm : Dar kam & paß, as d Mutt in t Jäödenhuus.

Dat is je hier n verblirt Volk, is dat je. Donner un Dwer

ſlag ! Íš man hier anner Manns Narr un Hundsfott? Dar

wil k mehr van weten.

Aſſeſſor N.: Nun ?

Harm : Dar hei fi mi moj de Geck anſchert !

Åſjeſſor N .: Wieſo ?

Harm: Se wull nich, de verdreite antlaten Pupp.

Újfeſſor N.: Wirklich ? Er hätte nur dreiſt zugreifea

ſollen.
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Harm : Ja, hett fück wat to togripen, wenn der anners

Een kummt un happt een de Bra vör de Näöſ' weg.

Aſſeſſor N .: Das tut mir leid . Wie gefiel ihm denn

die Dame?

Harm : Mit hör Apengeſicht! Ich wull, datſe up o

Blocksbarg weer.

Aſſeſſor N.: Hat er Luſt, ihr einen kleinen Streich zu

ſpielen ?

Harm : Wenn t ook dree ſünd . Ick bin der glieks

mit bi !

Afeſor N.: Ich verſpreche ihm, daß er dieſe Nacht

mit der Dame noch tanzen ſoll. Geh er nur gleich hinunter,

ich werde ihm bald nachfolgen.

Harm : Wenn Ji man nich

Affeſſor N.: Sorge er nicht, er kann ſich auf mich

verlaſſen. Es wird ein köſtlicher Spaßwerden.

Harm : Gotts Blir un noch een ! Nu ſall t goot worrn .
(46 )

Aſſeſſor N. (zu Fräulein X , nachdem dieſe zu ihrem Siße

zurückgekehrt): Haben Sie die Neuigkeit ſchon vernommen ?

Fräulein X.: Nein ! Welche denn ?

Affeffor N.: Soeben iſt ein engliſcher Lord, der von

Nordernei zurückkommt, hier eingekehrt. Er ſoll Luſt bezeigt

haben, unſern Ball zu befuchen.

Fräulein X.: Das wäre ja hübſch.

Úffeſſor N.: Da ich auf Nordernei flüchtig ſeine Be

kanntſchaft gemacht, ſo werde ich ihm den Vorſchlag machen,

ihn hier einzuführen , wenn es Ihnen, mein Fräulein, nämlich

Vergnügen machen ſollte.

Fräulein X .: Ganz gewiß .

Aſſeſſor N.: Sie ſprechen fertig engliſch, mein Fräulein ,

nicht wahr ?

Fräulein X.: Nicht doch, Herr Aſſeſſor. Früher aller

dings jeßt aber man unterhält es nicht, da verſchwißt

es denn wieder

Aſſeſſor N.: Ich verſtehe. Der Lord ſpricht allerdings

deutſch, nur nicht geläufig und richtig. Ueberdies hat er etwas

wunderliche Maniren.

Fräulein X.: Was tut das ? Man fennt ja die Origi

nalität der Engländer. Und ein Lord - wie könnte man da

etwas lächerlich finden ?

Aſſeſſor N.: Wohl, ſo werde ich nicht ſäumen.

Fräulein X.: A propos! Sie haben es doch nicht übel

genommen, was ich vorhin --- Sie wiſſen

Harm Dülmutter. 3

-
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ganz woll.

Ajjeſſor N.: Bitte recht ſehr, Ihnen kann man nichts

übel nehmen. ( Ab.)

Ein abgelegenes Zimmer des Erdgeſchoſſes.

Harm (geſchminkt, mit einem falſchen Barte, in auffallender,

moderner Kleidung) : Dönner un flenner ! Si verſtaant, Herr

Acſeſſer. Mi dünft, ich kann t nu allenfalls mit n Prinz

upnehmen.

Aſeſor N.: Hat er alles wohl begriffen ?

Harm : Jawoll, Herr Acſeſſer.

Åſjejjor N.: Wird er 's auch behalten können ?

Harm : Geen Sörg.

Ajjejjor N.: Er ſtellt einen Lord vor .

Harm : Ganz recht, n Lork.

djjejjor N .: Die Dame nennt er Miß.

Harin : Miß,

Äjiejior N.: Nachdem er ſeine Verbeugung gemacht,

ſagt er — a propos ! Er ſpricht doch ein wenig deutſch ?

Harm : Nu ja, ſo n bißchen, Herr Adſeſſer.

Aſeſor N .: Er ſagt alſo : Ich habe die Ehre

Harm : Ja, ja, ick weet t all. Ick hebb mein Ler goot

binnen. Der fall geen Tüttel an fehlen , of k will nich Harm heten.

Aſſeſſor N .: Ueberhaupt darf er nicht zuviel. ſprechen.

Harm : Ganz woll.

Áfieſſor N .: Und dann wird er alle ſeine Kräfte auf

bieten, recht nobel und gewandt zu erſcheinen.

Harm : Ich will dar n Figur ſpäölen, de jall Ott heten .

Aſſejjor N .: Sobald der Tanz beendigt iſt, tritt er ab.

Harm : Jawoll, ick jall t nich vergeten . Laat t mi man

gewähren, ick hebb Snött in d opp.

Aſſeſſor N.: Vorwärts denn ! (Beide ab .)

Auf dem Tanzſaal.

Aſſeſſor N. und þarm (treten auf und begeben ſich zu Fräulein X. )

Aſſeſſor N. (vorſtellend ): Mylord 3. Fräulein X.

Harm (macht eine linkiſche Verbeugung ): Ich habs die Ehr,

mich Sie vorzuſtehlen , Miß.

Fräulein X .: Es macht mir ein ganz beſonderes Ver

gnügen, Mylord, Ihre werteBekanntſchaft zu machen.
(Muſik.)

Harm : Soll ich die Tanz haben, mit Sie zu ehren
ne, mit die Tanz mit die Ehr Si verſtehn ich

mein tanzen , Miß .

Fräulein X.: Sehr gern . (Hängt ſich an ſeinen Arm . )

újjefjor N. (für ſich ): Bravo! Der Fiſch hat angebiſſen.
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Fräulein X.: Der Ball iſt recht beſucht, heute abend.

Harm : Recht beſucht, Miß.

Fräulein X .: Wie warm iſt es hier !

Harm : Warm hier, Miß.

Fräulein X.: Die Muſik ſpielt recht hübſch.

Harm : Recht hübſch, Miß.

Fräulein X.: Sie kommen von Nordernei ?

Harm : Als So bleift, Miß.

Aſſeſſor N. (bei Seite) : Göttlich, neugebackener Lord !

Harm (nachdem der Tanz beendigt): Ihr tanzen verblirt, Miß.

Fräulein X.: Mylord ſind ſehr nachſichtig.

Harm: O ganz un dall nicht, Miß . Jeß is alſo vor
bei. Ein kurzen Pläſir. Miß , ich bedank mich Ihr un

empfehlige mich Jo. (Ab)

Aſſeſſor N. (zu Fräulein X.) : Nun, wie gefällt Ihnen
der Lord ?

Fräulein X.: Ein nobler Menſch.

Áfieſor N. ( beiſeite) : Weil der Frack nobel

Menſchen! (Laut.) Ich bin Ihnen eine Aufklärung ſchuldig,

mein Fräulein. Der Lord , mit dem Sie eben getanzt, iſt

eigentlich kein Lord , ſondern ein Bauernknecht, namens Harm.

Sie hätten ſchon früher das Vergnügen haben können , einen

Tanz mit ihm zu machen, wenn Sie nicht beliebt hätten, es

vorhin auszuſchlagen. Ich geſtehe, der Spaß iſt nicht fein

doch von dem Enkel eines Schuſters durften Sie nichts

Feineres erwarten. Wenn Sie indes die Moral meiner

extemporirten Komödie für die Zukunft beherzigen wollen,

daß nämlich weder die Geburt, noch der Titel, noch das Kleid

den Menſchen macht, ſo haben Sie noch gewonnen.

Fräulein X. ( fällt in Ohnmacht).

Újfeſſor N. (für ſich ): Ich bin gerächt. ( Ab . )

Auf der Straße.

Jann : Nu, Harm ?

Gerd : Nu, Harm?

Harm : Jungs, wat n Spaß !

Sann : Wat denn, wat denn ?

Harm : Jungs, wat n Pläſeer !

Gerd : Denn vertell ins .

Harm : Jungs, wat n Heidi !

Šann : Vör n Düwel ! Denn riet de Beck doch apen.

Harm : So wat hebb k mien Läven noch nich belävt.

Jungs, wat n Halloh !

Gerd : Wo völ Geld heſt utgäven ?

3 *
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Harm : Geld utgäven ? Ja, wat meen Ji, ick hebb noch

Geld tofrägen.

Jann: Herrjees ! Wenn dat ſo geit, denn gah k ook

noch ins mal na n Ball.

Harm : Ich bin n Lort weſt, n engelsken Lork as Jo bleevt.

Gerd : n Lork ?

Harm : Un n Bart hebb k hatt n Bart, dat full fi

fehn hebben.

Jann : n Bart ?

Harm : Un ſo n breeden Stärtrock hebb k anhatt, un ſo n

Hoot up, un an elt Siet van d finn jo n ſpiß Vergöök

Šungens, un düütst hebb i ſpraken – dat gung man, as ſo n

Fleipiep !

Gerd : Herrijeſes !

Jann : Kinner Minsken !

Harm : Kam t man her. Dar kann n Lüttjen up ſtahn.

In de Harbarg ſal k jo t wieder vertellen. Ji Jölen Dogen

maken ! (Adeab.)



Harm up Freërsfooten.

Oſtfrieſiſches Landſchafts -Bild.

Eine Bauernküche . Es iſt Sonntagmorgen.

Gerdohm, ein alter Bauer,

ſißt in einem hohen Lehnſtuhle am Feuerherd im „ Hörn “ in der Nähe

eines Tiſches. Er hat ein braun angerauchtes „ Döffe“ im Munde und

rührt mit einem eiſernen „ Sleef “ den Brei um, der in einem großen

Topfe über dem Feuer hängt. Er iſt anfangs allein und ſagt vor

ſich hin :

Nä, nä, dat geit nich. Ninner, wo is t mäögelt! Tein

Daler för n Beeſt, un dat för ſo n goot Beeſt, ick legg

för ſo n goot Beeſt. Hm ! hm ! Och Herr ja !. Un dat för

fo n gootBeeſt - id ſegg, t is je nir, heel nir. Tein Daler

Kinner, Kinner, wo is t mäögelk - tein Daler för n Beeſt,

tein Daler – un dat för ſo n goot Beeſt !

Taalkmö (jeine Frau, ſteckt den stopf durch die Tür) :

Gerd, dat Du mi d Bree nich anbrannen lettſt!

Gerdohm : Nä, Moor, hett geen Gefahr, hett heel geen

Gefahr. ( Taalkmö zieht ſich wieder zurück.) Un dat för jo n

goot Beeſt! Nä, ich kann t nich upkriegen. Och Herr ja,

ſo geit t in d Welt her, ick ſegg, jo geit t in 8 Welt her.
Tein Daler nä, nä, anner Lü ſind dok Lü, ſä' Klaas

Stefiens, do läv ' he noch.

Harm (kommt herein, im Sonntagsſtaat, mit Handſtock und

Reiſepfeife): Goden Dag ! (Steďt die Pfeife in die „ Binnentaſche“ ,

während er den Stock in eine Ecke ſtellt .)

Gerdohm : Dag. Raamt wat nader. Även Stohl

kriegen – wat ſitten gahn ?

Harm (nimmt einen Stuhl und ſeßt fich zum Feuer) : Moj

Wär van Daag.

Gerdohm : Moj Wär, ja, das ook wahr. Och Herr

ja. Piep T’back maken ? T’back ſteit dar.

Harm : Van Steinbömers ? Ja, dar rook ick ook van .

Ick will vörerſt man n Rollen nehmen. (Nimmt ein Slaatje" .)

k hebb de ganſe Mörgen all ſo wat an rooft.



38

-Gerdohm : So ja, dat will k ook woll löven. AU

wiet herkamen van Mörgen ?

Harm : U – ſo wiet jüüſt noch nich. Van d Poller.

Ick deen dar bi fann Hinners, weet Si woll.

Gerd ohm : Ja, de fenn t woll, de fenn { woll. Sann

Hinners - jawoll. Wo geit t dar her to Huus ?

Harm : Och, all ſo wat bin ollen . Unſe Werdinn

hett annerleſten wat jükelt un annerdags is uns ook n Roh

ofſtürven. Man ſe nu wär in d bäter Hand un ett un
drinkt wär goot mit.

Gerdohm : Wel meen Ji - de Roh ?

Harm : Näh, unſ? Werdinn. Wir hebben Paul Kohdoktor

der anners noch bihaalt

Gerdohm : Bi jo Werdinn ?

Harm : Nä, bi d Roh, weet Si woll. Man t weer all

to laat.

Gerdohm : Hei t Saat all binneu ? Ja , t fall woli,

fann t woll denken .

Harm : Binaaſt bet up twee Dimt na. Wi harren

t Seil van unſ' Naber Freerk Lammers lehnt, un de wull

der nu ook jüüſt bi.

Gerdohm : Ja, t word je Tied, t word Tied, icf ſegg,

t word hoog Tied. Givt Saat goot bi jo ?

Harm : Nich alltobeſt. Veer Tünn van t Dimt, ook

woll fief!

Gerdohm : Bedrövt minn, ja , bedrövt minn, un dat

Pollerland! Ja, n ſlecht Saatjahr van 6 Jahr, n ſlecht

Saatjahr van t Jahr, ick ſegg, n ſlecht Saatjahr van t Jahr.

Pollerland veer Tünn van t Dimt hm ! t is van t

Jahr n ſlecht Saatjahr. Och Herr ! So, Ii denen bi

Jann Hinners in Poller ; jawol , jawoll, ja, fann † woll

denken . Veer Tünn van t Dimt hm ! hm ! Verdenen

dar woll n goot Lohn ?

Harm : Seß gollen Peſtolen, twee Baar Schoh, n Paar

Hemdšlinnens, un ſo wol wat. Vör twee Jahr hebb khier

bi Jo Naber deent, bi Tjark Poppen, do kreegf n halv Peſtool

mehr. Si jölen t ook noch woll weten. Of kenn Ji mi

nich mehr ?

Gerdohm : Och Gott wacht ins Tjark Poppen,

bi Tjark Poppen tööf ins, och — Harm Düllwuttel! Ja,

nu weet ick t je woll - Harm Düllwuttel – das recht. Och

Herr ja, d'oll Dagg kummt all, ick ſeh nich heel ſcharp mehr.

Dat dügg mi all ſo wat, man ick kunn t doch wüddelk erſt

nich ſehn. Harm och Herr, nu weet ick t je recht goot.
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Harm : Dat gung Jo, as d Krummhörners ſeggen : Ick

funn hüm wall, man kunn näit up hüm komen .

Gerdohm : So is t, ja, ſo weer t nett. Ja, dar hej

ook recht an. Och Herr ja.Och Herr ja . Jawol, jawoll, ſo weer t ook.

Harm : Ja, dat is ſo wat.

Gerdohm : Ja, ja .

Harm : So will w man ſeggen.

Gerdohm : Nett ackrat.

Harm (ipuckt ins Feuer.)

Čerdohm ( huſtet.)

(Pauſe .)

Harm : Is Gretji ook to Huus ?

Gerdohm : Gretji ? Wat för Gretji mien Dochter

meen Si ?

Harm : Süüſt .

Gerdohm : Ja, de $ to Huus. Wu ſo — wat ſull

dat ? Ja, to Huus is ſe, to Huus is ſe. Ich weet nich , of

ſ achter is to Kantuffelſchillen, un of je jück in d Kammer

wat updeit, dat ſe na d Kark will. Ja, to Huus is ſe. Hej

woll n Böſskupp an hör ?

Harm : Ja – nä - ja nä, n Böfstupp egentlik

nich ; ja, man doch (Kraßt ſich auf dem Stopf.) Wat t

ook noch ſeggen wull: ick wull nu ook boll d Huushollgen

anfangen.

Gerdohm : So, ſo, Huushollgen, jawoll, Huusholigen

anfangen hm ! Ja t word mit lever La ook je Tied för

Jo, jawiß. Och Herr ja . Hej Jo woll all wat toſamenſpart ?

Ja, dat will k wol lóven, recht , recht. So, Huushollgen an

fangen hm ! Id ſegg - hej Jo woll all wat toſamenſpart ?

Harm : Dat jull I denken ! Mit nir lett ſück nir an

fangen. Mien ol Moor hett ook noch n ganzen Warfſtä in

Egendohm , war k token Jahr Mai intrecken kann, un wenn

t Olske ſtarvt, fallt de ganze Braß up mi. Dat Huus ſtammt

van jälge Hillerk Tuuntjer her. Ji fölen hüm noch woll kennt

hebben, t weer mien Bebbá nä, mien Beßvaars Halv

Kalv wacht ins, mien Beßvaars Halvbrör. As

de nu ſtürv, do kummt mien Beßvaar her mit n ollen Roop

breef, un givt — tööf, ick hebb noch wat vergeten : Hillerk

Tuuntjer harr ook noch n Teſtment nalaten, un dar ſtunn in,

dat, wenn ſien Halvſüſter – nä , ſien Salvbrörs Kind

ja, hört, de Budel ſitt ſo mall dörnanner, dat geen Swien

der klook ut worden kann . Ick hebb mi t anners genug ver

tellen laten, man de Dönner kann dat all inthollen.
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Gerdohm : Ja, dat geit ſo. Süh, füh , n ganzen Warf

ſtä, dat will noch all wat ſeggen. Al goot mit, all goot mit.

Harm : Ja, all goot mit, jä d Maid, do freeg ſe n

Snider.

Gerdohm : Liggt der ook noch wat up ?

Harm : Wo ſo - up de Maid, de n Snider kreeg ?

Šerdohm : Nä, nä — up de Warfſtä, meen ick.

Harm : Veer of fief Beſtolen ſünt der noch up indragen,

dat is de ganze Hüttspott.

Gerdohm : Jawoll.

Harm : Ick hebb in d Sinn, dat ick t Olske to mi nehm

un mi denn de ganſe Budel van hör verſchrifen laat. Denn

will { de veer of fief Peſtolen ook toglief ofbitalen, datt n

rein Hapthef frieg.

Gerdohm : Jawiß.

Harm : Denn holk ook noch ſoväöl aver, dat mi ni

Roh, n paar Schapen, n Winterſwien un wat Huusgerat

toleggen kann. Der mutt je von allen wat weſen, wenn man

in ð Huushollgen geit. Der hört väöl to t Soltfatt.

Gerdohm : Jawol.

Harm : Mien Bur hett mi ook verſprafen, dat he mi

to n goden Döfsk verhelpen wull.

Gerdohm : Sawiß.

Harm : Ick löv ' , denn jall I woll ſowat torecht famen .

Gerdohm , wat dünft Io dervan ?

Gerdohm : Ja, dat lett ſück hören , dat lett ſück hören.

Hej Jo all n Fro upſöcht ?

Harm (beiſeite ): Nu knippt! (Laut.) Dar kam k jüüſt um.

Serdohm : Wu bleept ?

Harm : Jo Dochter

Gerdohm : Wat wu i ſeggen ?

Harm : Jo Dochter Gretji

Gerdohm : Wu is dat ?

Harm ( herausplaßend): Ich wull Jo Dochter Gretji woll

hebben.

Gerdohm (läßt vor Überraſchung den „ Sleef" fahren und das

„ Döfke“ aus dem Munde fallen. Während er lekteres langſam wieder

aufhebt) : Si - ſo .

Harm (beiſeite ) : Paß up, nu kummt der wat.

Gerdohm (ausdrücklich ): Nä, dar word niy van, ick jegg,

dar word nir van, tom ewigen Dage nich . Harm, mien

Dochter is för ſo nich to hebben. Nu weet Ji Biſcheed, un

dar föön Ji mit gahn .
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Harm : Man wat Blir noch mal, wat hei Ji denn up

mi to ſeggen?

Gerdohm : Ick ſegg so, dar word nir van. Lat t So

de Grillen man vergahn. Ick fenn dat woll – t is Jo nich

um mien Dochter, man um de Beſtolen. De mien Dochter

kriggt, word der nich uin bedragen un friggt hör ook nich nakend.

Ja, dat löv ' ic – Ji wullen der wol mackelt bi. Nä, dar

word nix van, dar word to m ewigen Dage niy van.

Harm : Meen Ii, dat mit um So lumpige Peſtolen

to dohn is ? Dreck is mi t ! Geen Deit will k van Jo

hebben. Mientwegen nehmt de ganſe Budel mit na d Himmel

to un gävt hüm an Sünt Peter as Drinkgeld. Úm Jo

Dochter is mit alleen, un wenn I Jo 8 Wahrheit jeggen

ſali wie fünd vör twee fahr, as ich bi Jo Naber deen,

all mitnanner klar worrn.

Gerdohm : Rinneree — Rinneree. Wat vör twee Jahr

paſſeert is, dat is nu verbi. Do weer Gretje noch n Kind

un"wuß nich bäter. Das Alman Malligheit. Nä , an n

ſlichten Burenknecht ſmiet ick mien Kind nich weg. Se is för

n riefen Koopmann nich to ſlecht. Laat der erſt ins n Buren

föhn um hör kamen , un denn will f mi noch goot beſinnen.

Nä, nä, för Jann un all Mann is mien Kind nich to hebben.

Harm : Nu îla di d Moor in d Mengſelpott ! Grillen !

fä Snider, beet in d Disk. Grillen ! Grillen ! Wat wu i

dar jeggen ? Ick weer ſlechter, as n Burenjöhn ? Nu wullt

doch ſlimm worr'n ! Wor ſitt de Slechtigkeit denn in ? Weet

Ii dat ook ? Hett de Burenſöhn ſien Vaar to n Bur maakt,

of hebb ich mien Vaar to n Dößker maaft ? Ja, wenn t dar

up antweem , denn harr f mien Vaar glief Kaiſer van Türken

land worren laten, as { Sör t Knoopgatt trucken worr. Is

n Burenſöhn darum bäter, dat he Sönndags mit n Rock van

Fiefdalers-Lafen un mit d lang Piep herumgängeln kann ?

(Schlägt auf den Tiſch .) Dreck is he bäter !

Gerdohm : Bur is Bur.

Harm : Un n Schelm van Natur ! Ich weet t woll, Ii

dünken ſo wat up de gäle Wutteldalers, de Ii in d faſt ver

ſchimmeln laten . Ja, dat löv ick ! Un wu ſünn Ji der bi

kamen ? As Jo Vaar ſtürv, do kunn Ji mit beide Hann man

togripen . Is dat ook n Künſt? Man wat hei Ji nu noch ?

Niras Verdreet un Sörg, wu Ji de Budel mit Tojamen

ſchrabben noch groter krigen föl’n . Un wat is t am Enn' ?

Röön Ii der wolln Fingerhoot vull van mitnehmen , wenn

unſ Herrgott ſien Wenk an ſo Gävel ſtellt ? Meen Ji, dat

Ji in d anner Welt woll een Trapp hoger darum to ſtahn
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kamen , dat Ii hier n Pennink dremal umdreit hebben, ehr Ii

hüm utgäven ? Wenn Ii recht wat wäjen willen, denn gävt

Jo Geld un Goot an arm Lü un verdeent Jo Brod mito

Hann, as ick ook mutt. Man ja Strunt ook ! Ji läſen

Sönndags Jo Kapittel in 5 Bibel und Jo Vers in t oll

Geſangbook, man wenn de Arbeider fummt, ſien Dagghür to

halen, denn knippt So de Düvel, dat Si hüm noch de Pennink

ofknipen , de Ii in de Klingbühl gäven hebben . „ Kinner !“

ropen denn noch de Nabers, Kinner, wat n gottsfürchtig

Mann !“ Kiekt, Ii kriegen all griſ Haar, man well van uns

jull woll am meeſten päöſelt hebben, jo lung wi hier in d Welt

ſünd, ick of Ii ?

Un denn full k noch ſlechter weſen , as difl ' un de ? Id

mag der je nich van hören, proot t mi der nich van, of k be

gah noch n Unglück!

Gerdohm: Still, ſtill , geen Mankementen ! Das all

man nir, all nir, all nir, all nir, Bur blivt Bur.

Harm : Un is t ook up hilge Paasidag. So is t man

nett. Gott bätert! (Steht auf.) Ick will doch erſt noch ſehn !

wat t der mit to dohn hebb . Blir! wat is dar för n

Gebuller ? (Stellt ſich ans Fenſter.) Nu la Gott denn Düvel

doott – ick lööv haſt, dar hewwi all n rifen Freër ; n Kuuts

mit twe Schimmels dervör, un de dar utſtiggt ſla mi

Dönner ! wenn dat geen Koopmann is ut 8 Stadt. Nu is

Keesji klar ! Richtig, fä Bardeleben, an elk Siet van

d Kinn ſo n ſpiß Vergöök, as ick ins mal hatt hebb, n dicken,

ſwarten Bart, n griſen Averſcheter, – ja , he kummt richtig

hierher. Harm, Harm ! Nu biſtu der awer, as Siroop aver d

Gört. Nu loop man na d Maan un plück Stärens .

Kaufmann Janſſen ( tritt herein ): Gehorſamer Diener!

Harm (beiſeite ): Gehorſamer Hundsfott, du Pärkopp !

Gah hen un föhl & Höhner!

Gerdohm : Gun Dag ! Samt wat nader. Wat ſitten

gahn ?

Sanſien : Ich bin ſo frei. (Seßt ſich auf den Stuhl, der

von Harm verlaſſen worden und wirft unruhige Blicke auf dieſen . )

Harm (den Ankömmling mißtrauiſch beobachtend, beiſeite ):

Wat ſtaarſt mi an, Du mit Dien griſe Averſcheter! Dat ſall

woll heten : Maak, dat d Drei kriggſt? Goot. ( Entfernt ſich,

bleibt indes lauſchend bei der Tür ſtehen .) Erſt will k doch ſehn,

wat de ſtörtbeende Munsjö to Stoop hett.

Gerdohm : Piep T’back maken ? T'back ſteit dar.

Janjien: Danke ! Danke ! Später vielleicht.

Gerdohm : Bijünner Wär van Daag.
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Janſſen : Ganz famoſes Wetter.

Harm ( beiſeite): Du famoſe Narr !

Gerdohm : Wu bleevt ? So, van t Wär jawoll.

Sünd Jo Pär up Stall kamen ?

Janſſen : Um Verzeihung ! Der Rutſcher iſt mit Wagen

und Pferden zum Wirtshauſe gefahren . Ich durfte nicht

wagen

Gerdohm : Hm ! hm ! Umſtänn, unnüş Köſten, unnüß

Röſten. So, Ji ſünd - och Herr, mien (wack Memoorje, och

Herr ja, ſwack Memoorje, olt Minsk -- wat k ook noch ſeggen

wull, - ja, dat kann t woll denken, van d Stadt, jawoli,

jo , ſi ſünd – Ji heten

Janſſen : Ich bin der Kaufmann Janſſen, Ihnen zu

dienen. Mich dünft, daß ich vor einem Jahre einmal einen

Handel mit Ihnen abgeſchloſſen habe. Doch glaube ich wohl,

daß Sie ſich deſſen nicht mehr erinnern .

Gerdohm : Wu bleevt ? Ja ſo . Ja , dat kann

woll weſen.

Janſſen : Sie erraten gewiß nicht, was mich heute zu

Ihnen führt. Um bald zum Zweck zu kommen, alter Freund,

muß ich bemerken, daß ich viele Umſchweife nicht liebe und

meine Meinung gern ungeſchminkt herausſage.

Harm (beiſeite): Denn man herut dermit !

Janſſen : Nicht wahr, Sie haben eine erwachſene Tochter?

Gerdohm : Wu bleevt? Å ſo , mien Dochter Gretji,

meen Si !

Janſſen : Gretchen - der Name iſt nicht übel. Das

Mädchen hat über ihre Hand noch zu verfügen ?

Gerdo hm : Wu bleevt ?

Janſſen: Ich meine, ob Ihre Tochter noch nicht ver

ſprochen , nicht verſagt iſt.

Gerdo hm : So nä, ſe s noch to hebben.

Janſſen : Nun denn, — um es kurz zu machen – was

würden Sie ſagen, Alter, wenn ich um die Hand Ihrer Tochter

anzuhalten wagte ?

Gerdohm : Wu bleevt?

Harm ( beiſeite ) : De olle Ejel verſteit t noch nicht. Man

ick hebb all genug. Denn n Saterdag! Denn n groten Slam

pamper ! Wacht man, ick will di woll kriegen ! ( Ab)

Janſjen : Würden Sie mir die Hand Ihrer Tochter

gewähren ?

| Gerdohm : Och Herr, ick hebb t nich recht verſtahn.

Wat wu i egentlik ſeggen ?
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zu groß

Janſſen ( beiſeite ):O angenehmer Schwiegervater: ( Laut)

Ich möchte Sie bitten, Ihre Tochter mir zur Frau zu geben.

Gerdohm : So, 10. Dar mutt k mi erſt up beſinnen,

Herr Janſſen. So, Ji wullen mien Dochter will hebben.

Willen ſehn, willen ſehn ! Ich will t mit mien Diske erſt ins

averleggen . Ji hebben Tied je noch woll även . Ich will

mien Taalkmö t ins vörſtellen. ( Ab .

Janſſen (fteht auf) : Gerdohm - Taalkmö – du lieber

Himmel, welche allerliebſte Ausſichten! Was wird Meta ſagen ?

Der Handel reut mich ſchon. ' über die Verlegenheit iſt gar

- meine Ehre, mein Kredit ! Ich weiß mir ſonſt

nicht zu helfen. Der Bauer ſoll ſehr reich ſein. Ach, das

Geld, das Seld ! Ich habe meine Zukünftige noch gar

nicht einmal geſehen. Vielleicht iſt ſie alt, taub , mager,

krumm, bucklig -

Gretje (tritt herein) : Gun Mörgen !

Janſſen: Schönen guten Morgen ! Mamſell Gretchen

nicht wahr?

Gretje : Gretji heet ick, n Mamſell bin k nich.

Janſſen: Ach – da haben wir ja das leibhaftige Gret

chen aus Goethes Fauſt: „ Bin weder Fräulein, weder ſchön ."

(Beiſeite .) Teufel ! Die Dirne iſt hübſch – das verſüßt den

Biſſen. (Laut.) Uebrigens haben Sie recht, ſchönes Kind . Sie

ſind gewiß beſſer, ſchöner, liebenswürdiger und reicher, als
manche feine Demoiſelle.

Gretje: Nu, hör ſteit de Mund ook na t Fliemſtrifen

un Mundjiproten, as t ſchient. De dat all löven wuli, wat

Se een vertellen , de wul nich wiet kamen.

Janſſen : Was ich ſage, iſt mein vollkommenſter Ernſt,

holdes Gretchen ! Wer könnte Ihnen widerſtehen ? Niemand,

und ich am wenigſten.

Gretje : Hm !

Janſſen : „ Und etwas ſchnippiſch doch zugleich." Sie

entzücken mich, reizende Feldblume! Ach, wer das Glück hätte,

Sie heimzuführen !

Gretje: Still man ! ick weet all, wat der kamen jall.

Se bruken der nich umtotogahn, as d Statt um d heete Bree.

Janſſen (tritt näher) : Du weißt ſchon, Teuerſte ? Darf

ich hoffen ?

Gretje : Se jünd mi ook de Rechte! Freën na t Geld un

nehmen de Maid up Roop to . Wat hebben Se erſt mit mien

Vader to proten , wenn hör t bloot um mi to dohn is ?

Janſſen: Du biſt gut, Gretchen, ich leſe es in Deinen

Augen. Nicht wahr, ich bekomme Ábjolution, wenn ich Dir
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meine Sünde aufrichtig beichte ? Ich will geſtehen , daß ich mich

verrechnet und höchſt unrecht an Dir gehandelt, mich ſehr un

zart gegen Dich betragen habe . Allein ich brauchte Dich nur

zu ſehen, zu ſprechen, um jofort eines Beſſern belehrt zu

werden. Im Ernſt, ſüße Maid, ich ziehe Dich jezt allen

Schäßen dieſer Erde vor. Bekomme ich nur Dich, ſo mag

Dein Vater alles Übrige behalten. Sag ihm das!

Gretje : $roten is goot Koop !

Janſſen ( legt ſeinen Arm um Gretchens Nacken ): Erhöre mich !

Gretje (forteilend): Dar kummt well !

(Während Gretchen aus der Tür geht und Janſſen ihr nacheilt, kommt

Harm durch eine andere Tür herein .

Harm : Hier worén de Koppen toſamenſtaken un dar

worrn de Koppen tojamenſtafen , dat is n Gelüſter un Ge

flüſter - de Düfel word der kloof ut ! t geit doch nargens

maller her, as in d Welt un in mien egen Vaars un Moors

Huus haar d Jung ook ſeggt, t fall mi nee dohn, wu de

Řummeedje noch woll oflöppt.Nüms hier ? Gerdohm fann t

warhaftig nich mal wachten, dat he Bree umröhrt .

(Trälert vor ſich hin) :

Een dicken Bree, een dünnen Bree,

Breck Brod in, breck Brod in.

( Eine weibliche Stimme draußen ruft :)

Wenn he boven is, dann jall he dameh wall komen.

Harm : Dhol dat hör † woll, das n Krummhörner
Därn .

(Bavke, die Großmagd, kommt herein . )

Harm : Šüh ins, jüh ins, dar hewwi Bavke je ! Lävſt

ook noch, olle Brejkätel ?

Bavke : Süchít je woll, du holten Herrgott. Unkrut

vergeitnäit. Biſte eook je noch up de Beenen, Harm mit et

malle Fell um .

Harm : Kiek, dar geit t all wär hen. Wi beiden könen

doch up een Brett nich ſitten. Altied hewwi Spitakel.

Man dat mutt k Di laten, Bavk, Du bleiſt, as n Roſ' . Ick

löv haaſt, Du heſt noch wat wuſſen in d Brette, meen ick.

Du büſt je woll nett ſo breet, as d lank büſt. Rört und dick,

rund und fett, ſtävig ſtief, as n Pümmelwurſt. Wat köſt t

hunnert Pund Fleest bi Di, mall Bavke ? Ick will Di wat

ſeggen, lütje förtbeendick Krummhörnerske: Du waßt nad
Srund, as n Rohſtärt.

Bavke : Hollſte Snute, Du Hanswurſt? Dameh will k

Di mit en paar Fiegen trakteren,ſo fööt, datte löven ſallt,

Du friggſt ſwarte Peper up de Tunge. Wat meenſte wall,

du gröne Rohlſtrunt, Du verdürven Herenk, datte ſeggen kannſt,

-
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watte willt ? Wacht man, Du Ape, Du Pärdekopp, Du

Krübbenbiter, ict al Di noch mal betalen , datte ſeggen falt :

nu wäit ick van Mudder. (Geht zum Feuer und ſieht nach dem

Breitopf.)

Harm : Nu hör mal Een ſo n Pottſchrubbersfe an, proot

as n Mettwurſt, de an beid ' Ennen apen is. War heſt dat

lehrt, Bavke ? Du kannſt je futern , an n Emder Härenfswiev .

Is de Bree gar ? Kumm, mien Kind, jall f di wat helpen ?

Bavke: Och, leop hen ! Ich kann t fülbſt waú deon.

Sull k noch allenne geen Pott van t Für tillen könen ?

(Hebt den Topf vom Feuer.)

Harm : Dat geit Di goot of. Nu, kiek ins, wat Du

ſtarf biſt ! Ja, dat mutt k ſeggen, Du biſt n prächtigen Därn.

Hör mal : wenn f in d Rört hier wär herfam, will I Di oof

n halv Dort Päpernöten mitbringen.

Bavke ( ſchlägt ihn) : Du verdreite Blirem ! Ick bin doch

geen klein Kindje mehr ? Mit dien Pepernöten ! Ja, Du biſt

mi de Rechte! Weetſte noch wal, watte mi verleden Jahr ver

ſproken heſt ?

Harm : n Stött unner / Näöjl je woll ?

Bavfe : Du wullt mi n Reoke van t Mainhofer Market

mitbrengen . Man Fleiten ! Heſt em ſülvenſt upfreten.

Harm : Wat för 'n Ding ? n Rauke ?

Bavke : Je , n Reoke. Wo hetet dann ?

Harm : Roof heet t, Du dumme Därn.

Bavke : Roof — Roof ? Nu hör ins Een ! Roof !

Harm (ichlingt ſeine Arme um ihre kräftige Taille ): Ich will

Di wat jeggen, Bavke, Du biſt de ſöötjte kook, de mien

Lävent in Backafent gar maakt is . Gottblir, ick much der
woll in biten !

Bavke ( jich losreißend): Och Du malle Jung, laat mi

löjs ! Wacht man, ick jall t an Gretje ſeggen . ( Will gehen .)

Harm : Tööf doch även, Du wild Höhnertüken ! Ick wull

Di noch recht wat vertellen.

Bavke (an der Tür) : Nu , wat dann ?

Harm : Niek, Bavke, Du biſt all lank geen kindskopp

mehr un willt doch mit lever La ook gewiß ind Huushollgen

träden, wenn t al wat mitlöppt. Nu will ich gern löven ,

dat Du all oltfuhl genug biſt , man weetſt ook all, war man

Ø Huushollgen mit anfangen mutt ?

Bavke (im Herausgehen) ; Mit Fleipiepen ! Nu weetſt. (Ab .)
Harm (ihr nachrufend): He, Du Schaapstopp ! Mit

Rinner mit Kinnergoot maken.

Gretje (tritt auf): Dag, Harm .
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Harm (nähert ſich ihr) : Gun Mörgen, mien Kind , gun

Mörgen ! Wat Düvel, Gretji, Du biſt je ſo moi, as k weet

nich wat !

Gretje (zieht ſich zurüd ): Kennſt mi noch ? Ick dogg ,

Du harrſt mi all vergäten. Heſt di je ſo lang nich ſehn laten.

Harm : Ja, weetſt woł, boll" kummt Een dit un boli

dat in d Weg. Nu, dat lat man goot weſen, ick bin der

nu je. Wu het dit ſo lang denn gahn, mien Därn ?

(Will ſie umfaſſen .)

Gretje (ſträubt ſich ): Kumm mi nich an, of t geit di

nich goot of

Harm : Wat Blir noch mal, wat geit di an ? Biſte

van Jever, dat d bang biſt, ick krunkel di de Krag ? Maak

mi geen Wüppkens vör!

Gretje: Meenſt, dat ick även nich hört hebb , wat Du

mit Bavke harrſt ?

Harm : Malligheit, weetſt je woll, Malligheit! Rehr

di doch an Welt nich. Grillen! ſä Göök, do kreeg he ſien

Moor vöör 8 Ploog. Grillen ! ſegg ick.

Bavke (tommt und trägt den Breitopf fort): Väöl Päljeer,

Kinner, vermaaft Io wat ! (Ab . )

Harm (ruft Bavke nach): Maaf, dat d Drei krigſt, olle

Brejbuuk!

Gretje : Mi dünkt, Harm, t is am beſten , datt ut is

mit uns beiden. Du weetft je woll, dat mien Ollen doch nig
van di weten willen .

Harm : Biſt up Kullern ? Biſt mallkohlst ? Nä, nu

chleiſt heel na buten ! Dat fallt mi ut 8 Hand van di.

Wenn dat dien Ernſt is , wat du dar ſeggſt, denn hebb f mi

heel verräkend . Dien ollen – Du leve Tied! Dat heſt vör

dree Jahr all wußt, dat de uns Beiden nich völ Goods

günnen weren . Schütt di dat nu erſt in d Sinn ? Heſt di

je woll van oll Wiev' beproten laten ?

Gretje : Harm , Du mußt ook and Tokunft denken .

Der mutt doch entelk n Enn in kamen.

Harm : Dat kummt all’ van ſülvſt torecht. Un wenn

di t mit mi verdrütt, hör -t givt noch mehr van dien

Soort, denn kannſt in Gottsnam bliven, war 8 biſt.

Man dat will k di woll ſeggen ; denn fannſt noch lank

wachten, dat der jo n Harm wär um di fummt.

Gretje (lacht): Dree för Een , mien Jung , dree för

Een ! Wenn i der up ankummt, kann k noch woll n bätern

krigen, as Du biſt. Heſt de frömde Koopmann woll ſehn,
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de hier även famen is ? Hör ins, das n ganz anner Kärltje

as Du biſt; un wenn { man togripen wull

Harm : Maak mi d kopp nich warm, dat ſegg t dil

De ſtörkbeende hochdüütske Zuckergootskärl mit ſien ,Gehor
ſamer Diener " un verdreite Rumpelmenten ? De Ochherrgotts

bloot, de halvſtüvers Klaaskärl, dat verſchimmelte Tütendreiers

Fäntje ? De ſull bäter weſen, as ick ? (Schlägt ſich vor die Bruſt.)
Dat hüm man herkamen ! Un noch dree fücks derbi! Een för

Een griep k hör mit d lütji Finger int ſnoopgatt un ſmiet

hör aver dartein Ackers ! Sacker di nunnejü ! De wulltu to n

Mann hebben ? De? De ? So n Kärltji kann ť je dredübbelt
in Weſttast ſtäfen un bruken hüm to Slaatjes un

Snüüffes up. Wat Dönner noch mal! ſo n Rärl wulltd

hebben ? ſo n Spirling? ſo n Stikelſtarg ? Dat di de ewige

ick harr boll wat ſeggt.

Gretje: Pfui, Harm, wu fannſt woll ſo ſchellen un

flöken ! Nä, dar is mien Koopmann n anner Kärl. Dar ſullt

di man wat na richten.

Harm : Dreck will k ! Strunt will k !

Gretje : Nu word mit to ſlimm . So mußt mi

nich langer kamen, hörſt dat ? Un nu will I de Roopmann

doch hebben, un Du kannſt hengahn, war d herkamen biſt.

(Schnell ab.)

Harm : Goot! Gah man to ! Hang di up ! Hett de

Düvel dat Frolüvolk nich alltied unner ? Dar worr ins n

Swien klook ut! Na, lat hör man lopen, dat kann mi

ook nich van 8 Balk ofſmiten. Harm blifft doch Harm . Lat

hör man togahn mit de Hanswind van Koopmann. Se ſall

noch wol ins mal an mi torüggdenken. Wat Dönner

ſullick nich mehr wäjen , as jo n dardhalvduums Pipen

utpröökler ? Wat hebb f verläden Jahr nich n Bal mit

maakt? Hebb k dar nich n Figur ſpäölt, as der Een in d

ganſe ſuntrei ? Hebbens mi nich van kopp to Foten beſchräven

in d Emder Almnack ? Haal mi d Düvel! Kummt dar ſo n

Kärl her, nimmt mi een, twee, dree in d Penn un ſchickt de

ganſe Schilleraatsje na Emden to ! Gelief is dar n anner Rärl

bi d Hand, ſo n Bookverdrücker — ick weet nich, wu he heet,
of Woortmann, of Poortmann de nimmt dat

Teilke to Prootkoll un vertöfftt för n hollansk Dreeſtüver.

t fall mi heel nich wunnern, wenn t mit' diff' Geſchicht wär

ſo geit. De Düvel weet, wu de Närls der achter kamen. Nu

un denn ſull k noch bi jo n lumpen Koopmann torügg

ſtahn ? Wacht, Gretji, wenn Du ſo up n Koopmann verſtivert

biſt, denn gah ick mit n Mamjell der dör ! t fann nich düller,
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as düll; ick verſöökt. (Tritt ans Fenſter.) Ick hebb dar även

all wär n Wagen bullern hört, - t fall mi knapp wunnern,

wenn mi geliek all fo n Stadtsdam' in d Mund lopen fummt.

Hebb ickt nich ſeggt? Dar is all Een. Haal mide Rohſtärt!

Bäter kann é doch nich. Ja, ſe kummt richtig hierher. Nu,

Harm , nu gelt di t ! Nu paß up ! Ha, t fali woll gahn !

Düütsk kann { all, „ gehorſamer Diener “ ook, n krummen

Rügg maken ook, un „ empfehlige mich Jo“ kann ť ook!

(Man klopft . ) Herein, wenns kein Schneider iſt! Kuraaſii,

Harm !

Fräulein Meta (tritt auf) : Guten Morgen !

Harm (verbeugt ſich tief) : Gehorſamer Diener, Mamſell.

Meta : Bin ich hier recht bei dem alten Landmann

wie heißt er doch – ich glaube, Gerdohm wird er genannt ?

Harm : Nett acrat!

Deta: Iſt der Alte nicht zu Hauſe ?

Harm : Jawoll is he to Huus. Um d Breetied ſallo

Dll nich licht fehlen.

Meta : Hat Er dieſen Morgen auch einen Herrn aus

der Stadt hier bemerkt ?

Harm : Nu, of t hüm ook ſehn hebb! Jawoll, ſon

Koopmann mit n grieje Baantje averan . De Munsjü fall

der oof upſtünds noch woll wäſen . Ick weet nich, he mag

woll in D Mulkenkamer ſitten to Rohm - ſlicken . Sück

Stadtshären hebben van allerhand Schüüffes in d Ropp.

Meta : Ich habe noch eine Frage an ihn : - iſt nicht

eine erwachſene Tochter hier zu Hauſe, namens Gretje ?

Harm : Dat hej all wär raden.

Meta: Und ' der alte Bauer iſt reich, ſehr reich,

nicht wahr?

Harm : Of ook ! Hört, Mamſell, ick löv ', Ji hebben t

dick achter d Ohren. Dat ſchient mi, as wenn Ii recht goot

weten , wu de Saken hier toſtahn . Hebb f nich recht? n

Koopmann un n riken Burendochter he ! dat funn woll jo

wat paſſen?

Meta : Wirklich : Der fremde Herr iſt als Freiersmann

hier? So bin ich alſo nicht falſch berichtet worden .

Harm : Ja, dat Huus baſt hier van Freërs,un dat van

heel wunnerlife Freërs. De Een is n fienen Stadtshär un

freet na n flichten Burendochter, un de Anner is n flichten

Burenknecht in freet na n fienen Stadtsdam' .

Meta : Ei, wer iſt dieſer fühne Bauernknecht ?

Harm : Dat bin ick, as so bleewt !

Meta : Er ? Wer iſt Er denn ?

Farm Dülmutter . 4
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Harm (wirft ſich in die Bruſt): Harm heet ick, Groot

knecht bin ick, in Poller wahn ick, Bree eet ick, Sloten

flööt ick, na n moi Wicht free ick, un bang bin k väör de

Düvel nich !

Meta (lächelnd): Glaubs gern, aber laſſen wir das . Sag

Er mir mal - was meint Er, ſollte der fremde Herr ſeine

Abſicht hier wohl erreichen ? Wird er die Einwilligung der

Eltern bekommen ?

Harm : Wel weet man ick mark de Bra all. Ick

löv ' , Ji wullen de Koopmann woll för so fülbſt hollen ?

Meta : Und wenns nun wäre ?

Harm : t is för so all to laat. Man wat is der an

gelegen ? Lat t hüm lopen, denn Hansdamp! Nehmt mi,

Mamſell, nehmt ini! Ich will go wat vertellen. Ich harrt

mit Gretji un Gretji harr t mit mi. Goot ! De Stoopmann

harr t mit Io, un ſi harren t mit de Koopmann. Dok goot.

Nun kantert Gretje ſück um, un de Koopmann kantert ſück um

wat paſſeert? Der Koopmann geit mit Gretji der däör, un

Gretjimit de Koopmann. Gode Reiſ ' ! Un nu fummt

Allerbeſte noch. Ji kantern Jo um un ick kanter mi um, un

denn gah ick mit Jo derdäör, un Ji gahnt mit mi derdäör !

Haal mi de Saterdag ! Dar geit t hen , jä d Jung', do leet

he n Luus danzen .

Meta (lacht): Sein Vorſchlag möchte wohl ſo übel nicht

ſein . Ich befürchte nur, daß ich ihm zu ungeſchickt ſein würde,

denn ich verſtehe weder Melken, noch Garbenbinden , noch Flachs

brechen, noch Spinnen, noch Kartoffelpflanzen, noch Scheuern,

noch Schrubben .

Harm : Ick ſeggt je man rieke Lü Sinner lehren van

allen nir. Man dat kummt woll torecht, ick hebb jo väöl

mehr lehrt. Un wenn t der up ankummt, kann ick ook n

groten Herr ſpäölen. Ja, Mamſell, was meinen Ihr, ich kann

Hochdautſch prozen , wie Ein ins ganze Gelag und Dieners

machen kann ick, und Hopjerdanzen kann ick und all ſo wats .

Meta : In der Tat, Er ſpricht deutſch, wie ein Handwerks

burich. Aber ſein Platt gefällt mir doch beſjer.

Harm : Wenn † Jo de Wahrheit ſeggen ſall

geit mi pok bäter van 8 Tung' . Man wu ſteit t nu mit

unſe Freëree ?

Meta : Ich fürchte nur, daß er Gretje doch lieber hat.

Harm : Wat Gretji ! Füüſt dat Wicht to m Turt gah k

mit n Mamſell ſtriken. Denn fann je doch ſehn, dat anner

Lü ook Lü ſünd.

dat
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Meta : Wohlan ! Gerade meinem ungetreuen Liebhaber

zum Troß will ich mit Ihm mich verbinden. Ich will doch

ſehen, welche Augen der Monſieur dazu macht.

Harm : Heidi! Nu hewt klar ! Gretji fall bid Nöf?

dahlfiken, un de Koopmann – lat hüm man kamen ! Ich will

hüm Bott wiſen !

Meta : Nur eins bedinge ich mir aus : Er muß ſich

Anfangs ganz meiner Leitung überlaſſen und ſich ohne Wider

rede allen Folgen unterwerfen, die durch mein Benehmen

hervorgerufen werden.

Harm : Hier § mien Hand ! Ick mark woll, wi beiden

könen goot mitnanner avereen. Al wat Ji willen, will ick

oot. Lat t gahn, wu t geit; lat t ſtahn, wu t ſteit!

Meta : Pſt! Ich höre kommen. Hierher mein Freund !

(Beide ziehen ſich nach einer Seite zurück.)

Herr Janſſen und Gretje kommen herein und ſtellen ſich ander ent
gegengeſekten Seite auf, die Vorigen anfangs nicht bemerkend .

Janſſen : Noch immer ſo ſpröde, ſchöne Maid ?

Gretje : Herrjees ! Well is dar ?

Ianſien : Wo denn ? Ach — mein Gott ! Du — Sie

hier ? Meta !

Meta : Wie Sie ſehen , Herr Janſſen! Augenſcheinlich

befinde ich mich in der nämlichen Situation, welche Sie zu

erwählen beliebt haben.

Janſſen: Ich traue kaum meinen Augen, ich bin ganz

verwirrt - was ſoll ich ſagen ? Meta, Du wirſt mich wenigſtens

ungehört nicht verdammen!

Meta : Von Verdammen kann nicht die Rede ſein. Sie,

Herr Janſſen, waren der ſtädtiſchen Feinheit wahrſcheinlich

überdrüſſig, und ſuchten ſich daher eine ländliche Schöne.

Niemand durfte Ihnen dies verwehren , denn Sie haben Ihren

freien Willen . Ich fand Ihr Beiſpiel ſogar nachahmenswürdig,

wie Sie durch Augenſchein ſich überzeugen können . Dieſer

handfeſte Kerl, Namens Harm, iſt nämlich mein Verlobter.

Was iſt ' s denn weiter ? Sie haben, wie ich ſehe, nicht übel

gewählt, und ich bekomme, wie Sie nicht beſtreiten werden,

einen kräftigen Burſchen zum Gemahl. Die Verhältniſſe ſind
gleich - der Unterſchied beſteht nur darin, daß Íhr Mädchen

reich an klingender Münze iſt, während der Reichtum meines

Zukünftigen nur durch ſeine kräftigen Fäuſte vertreten wird.

Harm (blict triumphirend umher) : Harm is Harm ! Wat

fegg Ši nu ?

Janſſen : Du ſcherzeſt, Meta, quäle mich nicht länger.

4*
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Meta : Ei, Herr Janſſen, was fällt Ihnen ein ? Scherzen ?

Sſts Ihnen mit der reichen Bauerntochter auch etwa nur

Scherz ?'. Laſſen Sies nur gut ſein, wies einmal iſt. Ich

hoffe mit meinem neuen Verhältniſſe mich ſchon zu befreunden

und Sie werden ſich in die reiche Mitgift nicht minder ſchicken

lernen. Sie mögen durch Ihre Heirat die aus der Art ge

ſchlagene Raſſe des überfeinerten Stadtvolks zu fräftigen

ſuchen, und ich meinerſeits werde mich beſtreben, die bäuriſchen

Sitten ein wenig zu verfeinern. Iſt das nicht idylliſch ?

human ? großartig ?
Harm : So will wman ſeggen .

Janſſen : Nichts mehr davon! Ich halte es nicht länger

aus – dieſe Komödie muß ein Ende haben. Zum Teufel

mit dem Selde ! Meta für immer ! (Eilt zu Fräulein Meta . )

Harm : Sall dat ſo gahn ? Ook goot. (Geht nach Gretje

hinüber :)

Gretji, ich verlaß Dich nicht,

Und wenn auch der Szabel bricht!

Gretje : So mußt kamen , un ſo is t recht! Haaſt harrf

Angſt, dat t noch verdreit gung. Nu will k Di ook noch

wat ſeggen, Harm -- do även, as Bavke hier weſt weer, do

hebb †Di man wat narrt, dat weer mi man Malligkeit.

ún { will Di noch mehr ſeggen, Moder ſä, t full all'

woll torecht kamen .

(Harm und Gretje ſprechen leiſe zuſammen .)

Meta : Was haben Sie gemacht, Herr Janſſen ?

Janſſen : Du wirſt mir verzeihen , Meta, Du mußt !

Wirf dieſe Maske endlich von Dir. Ich bin wahnſinnig ge

weſen denfe nicht weiter daran.

Meta : Aber wie war es möglich

Janſſen : Du weißt ja die Furcht vor einem nahen

Bankerott, meine Ehre

Meta : War Dir teurer, als meine Perſon?

Janſſen : Bedenke die Macht des Augenblicks! Die Ver

legenheit war gar zu peinigend ; ich wußte nicht, was ich tat !

Meta : Wie nun aber ? Bei mir findeſt Du keine Hilfe !

Janſſen: Gleichviel! Ich werde arbeiten, ſchreiben, laufen,

rennen , meine Bekannten bitten, meine Freunde beſtürmen, —

und wenn alles umſonſt iſt, vor dem Verhungern werden wir

wenigſtens geſchüßt ſein . Was bedarf es eigentlich mehr?

Meta : Bravo ! So gefällſt Du mir. Ich dachte wohl,

daß der Paroxysinus wieder vorüber gehen würde. Vernimm

jeßt : Mir iſt eine alte Tante geſtorben, die in ihrem Teſta

mente ihr ganzes, nicht unbedeutendes Vermögen mir vermacht
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hat. Von einem Bankerott darf alſo nicht weiter die

Rede ſein.

Janſſen: Eine alte Tante ? Von einer ſolchen haſt Du

ja nie mit mir geſprochen !

Meta : Sollte ich Dir etwa dadurch, daß ich Dir in der

Ferne einen Goldberg zeigte, den Beſit meiner Hand deſto

lockender erſcheinen laſſen ?

Janſjen : Du haſt recht! Wie glücklich machſt Du mich !

Und ich habe es nicht verdient. Ich war ein Undankbarer,

ein Tölpel, ein Unſinniger !

(Gerdohm und Taalkmö treten auf.)

Taalkmö: Gun Mörgen mitnanner ! Süh ins, dar hebbk

je n groten Biſöök. Nu, dat freit mi. To, Gretje, krig ins

Stohlen her ! Gaht allmitnanner wat ſitten .

Gerd ohm : Herr Janſſen, wi hebben de Saak nu upt

Schier. Ji tönen mien Dochter krigen. Mien Olske weer

t woll ſo recht nich na d Sinn, man ick ſegg , Ji könen hör

nu krigen, ja . So – das so Süſter woll ? Ja, kann k moll

denken, jüh, jawoll. Ick ſegg , de Saak is nu up t Schier.

Hm ! ja , jawoll !

Janſſen : Shretwegen tut es mir leid, alter Freund, daß

Sie zu ſpät kommen. Dieſe Dame nämlich, die Sie für

meine Schweſter halten, behauptet ältere Anſprüche auf mich

zu haben, die ich nicht beſtreiten kann. Uebrigens geht Ihre

Tochter nicht leer aus . Sehen Sie nur dorthin !

Gerdohm : De ? Denn n Sleef ? To m ewigen Dage

nich! Nä, dar holl k mien Rind to goot för, ick ſegg, dar

holl k hör to goot för . Un wat n Mann van Woort is

Meta : Alter , beruhigen Sie ſich. Hören Sie mich an.

Kürzlich iſt mir eine große Erbſchaft zugefallen, wozu unter

anderem auch ein anſehnlicher Plaß gehört, der um Mai

fünftigen Jahres pachtlos wird . Wie wäre es nun , wenn ich

Harm dieſen Plaß zur Pacht überließe ? Den Beſchlag würde

ich auf eigene Koſten anſchaffen, und was die Konditionen

und den Bachtzins betrifft, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß ich

mich ſo billig wie möglich würde finden laſſen . Nun, was

meinen Sie dazu ?

Gerdohm (reißt Mund und Augen weit auf): Wat ? –

Taalkmö: Ich hör woll, wie fölen woll mitnanner

torecht famen . Wat goot is, mutt goot bliven. Nu, mien

Frünn, t ſull mi n groten Ehr to wäſen, wenn Ji van Mörgen

alltojamen mit n Taß Koffii bi uns vörleev nehmen wullen .
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Meta : Mit dem größten Vergnügen, gute Frau.

(Bavke, die Großmagd und Jantje, die „ Lütjemaid“, kommen herein

und reichen denBrautleuten auf Präſentirtellern bunte Kränze und mit

Bändern geſchmückte, gefüllte Gläſer dar. Draußen hört man ſchießen .)

Harm: Bavke, Jantje, hej t all hört ? Ick worr Bur.

Bur worr k. Nu rärt man, dinner, nu rärt man, nu rärt

man ! Hurra! Un noch eenmal, hurraaah !! Un noch hunnert

un duſendmal, hurraaaaaaah!!!



Harm up t Dorn'mer Markt

un all wat mehr is .
Genrebild.

Nebſt einer parfümirten Vorrede und einem verſchloſſenen Briefe an

einen kinderloſen Witwer.

Parfümirte Vorrede.

„Was ? Kann der Kerl nicht höher ſpringen ?"
Sallet .

Das hoff ich durch dieſe Vorrede eben zu beweiſen.

Darum iſt ſie auch nicht, wie ich hier gleich anmerke, für die

Lejer meines Genrebildchens, ſondern diejes eher für die Lejer

der Vorrede geſchrieben.

Es könnte nämlich ſein , daß mein Büchlein einein jener

höhern Weſen, deren Naſe ſowohl, als Geiſt nur eine mit

den ſüßeſten Düften geſchwängerte Atmoſphäre einzuatmen

gewohnt iſt, zufällig in die bemanſchetteten Hände geriete. Da

würde denn, hätte mein Buch keine Vorrede, jenes höhere

Weſen, nachdem es kaum die Naſe zwiſchen die Blätter geſteckt,

das halbgeöffnete Buch ſchnell wieder zuklappen, ob des un

gewohnten Parfüms, der ihm aus den Blättern entgegen

duftet. Es würde das Büchlein unwillig von ſich werfen und

durch die aufgeworfenen Lippen die Frage ſchieben : „Mein

Gott ! Wie kann ein Menſch, der die Feder zu führen verſteht,

nur mit ſolchen Plattitüden ſich abgeben ?" Vielleicht gar würde

es ſich aus Vorſicht noch die Naſe wiſchen und die Hände

waſchen ; um mein Buch und ſeinen Inhalt aber würde es ſich

durchaus nicht weiter bekümmern. Das wäre mir fatal, ſehr

fatal. Ich habe gern, daß jeder, dem mein dünnes Buch in

die Hände gerät, es nicht allein auf- und zuklappt, ſondern

auch lieſt.

Durch gegenwärtige Vorrede nun hoff ichs zu bewirken,

daß nicht allein der gemeine, ſondern auch der ungemeine Mann

es der Mühe wert erachte, einige Seiten dieſes nicht ſehr be
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deutenden Werkleins herabzuleſen . Ich gebe die Verſicherung,

daß ich hier in fo feinen Bendungen, ſo zierlichen Schnörkeln,

ſo ſublimen Phraſen, jo duftigen Floskeln mich bewegen will,

daß ſelbſt ein Hochgelehrter, der einige Nächte über Goethes

Farbenlehre gebrütet und die Klopſtockſche Meſſiade gewiſſen

haft völlig verſchlungen, nicht zu erröten brauchte, wenn er

über dem Abgrafen dieſer Blätter jollte betroffen werden . Ich

frage jeden Unparteiiſchen, ob ich bis hierher nicht ſchon zier

lich genug geſchnörkelt ?

Vortrefflich wärs, wenn ichs durch einige feine Wendungen

zugleich dahin brächte, daß die parfümirten Leſer meiner par

fümirten Vorrede fich bewogen fänden, auch an die Hauptſache

ſich zu machen, indem ich zu beweiſen ſuchte, daß ſie ihretwegen

eigentlich geſchrieben ſei.

Dies wird ſchwer halten , denn ich hab es mit den

Geiſtes -Ariſtokraten zu tun, die im Grunde noch ärger ſind,

als die Ariſtokraten der Geburt. Dieſe leſen mich ohnehin

nicht. Der Geiſtes - Ariſtokrat, der in ſeinen Gehirnkammern

eine ganze Ladung toter und lebender Sprachen aufgeſpeichert

hat, deſſen Stirngewölbe ein Dußend philoſophiſcher Syſteme

beherbergt, bei dem die Äſthetik aus jedem Schweißloch her

vorlugt, ſieht auf einen armen Teufel von Skribenten, der

durch ſeinen Wit ſich das Leben friſtet, jo verächtlich herab ,

wie irgend ein Geburts-Adliger in Glacee-Handſchuhen auf

einen lumpigen Kerl, deſſen plumpe, rauhe, ſchwielige Fäuſte

davon Zeugnis liefern, daß er ſein Brot ißt im Schweiße

ſeines Angeſichts.

Solche Geiſtes -Ariſtokraten leben in einer ganz andern,,
beſſern Welt, in einem feineren Dunſtfreiſe, in einer höheren

Region, betrachten alles von einem erhabnern Standpunkte

aus, als wir gemeinen Kreaturen. Ein ungebildeter Menſch

iſt in ihren Augen nur eine Art Tier, das keine andern Bes

dürfniſſe fennt, als ſeinen Hunger zu ſtillen und ſich fortzu

pflanzen. Schade, daß jene feinern Weſen ebenfalls von dieſen

Bedürfniſſen abhängig ſind, daß ſie das rohe Tierleben nicht

völlig von ſich abweiſen können . Ach, auch ſie müſſen ſich

beugen unter dem eiſernen Naturgeſeke, auch ſie eſſen , trinken,

chlafen und beſchlafen, auch bei ihnen werden die Speiſen

durch den Mund aufgenommen, nehmen ſie ihren gewöhnlichen

Weg durch die Darmkanäle, um ganz natürlich verdaut und
zu rechter Zeit durch eine gewiſſe Öffnung wieder aus

geworfen zu werden

Aber pfui Teufel ! --- ich falle aus meiner parfümirten

Rolle. Geſchwind lent ich wieder ein.
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Wenn der höchſte Geiſt, wenn der liebe Gott nicht ganz

ohne Humor iſt, was kaum bezweifelt werden darf, ſo hat er

manchmal den ſchönſten Stoff zum Lachen . Für ihn fann es

ſo wenig im Reiche des Geiſtes, als im Raum , ein Oben und

Unten geben . Er betrachtet freilich die Dinge von einem noch

höhern Standpunkte aus, als die Geiſtes - Ariſtokraten, und die

Beſtrebungen dieſer, ſich ein möglichſt erhabenes, übermenſch

liches Anſehen zu geben, müſſen ihm manchmal poſſirlich
genug vorkommen. Dem höchſten Wejen muß die ſimpelſte

Xeußerung eines rohen Naturmenſchen ebenſo inhaltſchwer

erſcheinen , als die geiſtreichſte Demonſtration des größten
Denfers . Der komplizirteſte, ſublimſte Saß in einem philo

ſophiſchen Syſtem iſt nur eine Paraphraje der alltäglichſten

Neußerung. Dies iſt ſehr beſchämend für den Wiſſensſtolzen ,

aber ſo wahr, daß die höchſte Bildung, nachdem ſie durch den

Zirkel der mühſamſten Studien, der tiefſinnigſten Unterſuchungen

gegangen , nachdem ſie durch alle Klippen und Brandungen

hindurch die Welt des Wiſſens umſchifft hat, notwendig auf

dieſen Punkt zurückkehren muß. „Ich weiß, daß ich nichts

weiß." Darüber kommen wir nicht hinaus.

Aljo rümpft nur nicht gleich die Naſe , wenn euch hier

eine Speiſe vorgelegt wird, die in keiner Hoffüche zubereitet

ward und freilich viel zu groben Geſchmacks iſt für eure feinen

Zungen. Ihr werdet manchmal erſchrecken vor einem Aus

drucke, derb wie Sohlleder, vor Redensarten, die in feinem

Romplimentirbuche empfohlen werden , vor Wißen, die niemals

von glättenden, zuſpißenden Hobeln berührt wurden , vor Reden

und Handlungen , die ohne viel Bedenken mit breitem Fuße

die Grenzen des Anſtandes niederſtampfen . Wahrlich, ich jage

euch, das brillanteſte Hojfeſt , der großartigſte Maskenball iſt

nichts anderes, nichts Gewichtigeres, als mein rohes Jahr

marktsfeſt. Hier wie dort dasſelbe Gemälde, und iſt auch die

Ausführung verſchieden, ſo iſt doch die Sache die nämliche.

Iſt meine Zeichnung aus groben Zügen zuſammengeſeßt, jo

beſteht die Beſchreibung eines Hoffeſtes nur aus feineren Linien,

aus zierlichern Umriſſen, aber der Inhalt wiegt nicht ſchwerer.

Ein rohes Volfsfeſt iſt ein fimpler Satz und ein Feſt der

vornehmen Welt iſt eine Ueberſeßung davon ins Aeſthetiſche.

Auch hier läßt die Unſittlichkeit ſich blicken, obwohl ſie mit

zierlichem Anſtande auftritt, und ſelbſt die Unanſtändigkeit

fehlt nicht, obwohl ſie ein recht ſittjames Anſehen ſich zu

geben weiß. Eine ſchwielige Fauſt, die, ſonſt nur bei ſchweren

Arbeiten eine Rolle ſpielend, im Uebermute einer ſelten ge

noſſenen Luſt auf die Tiſchplatte niederdonnert, und eine zarte,
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durchſcheinende, aus ſchimmernden Manſchetten hervorlugende,

ſtrohgelbbeſchuhte Hand, deren Finger nur zum Streicheln

taugend, betrügeriſch die glatten Kartenblätter miſchen hier

wie dort Haut, Fleiſch, Knochen, pulſirendes Blut: wählt

zwiſchen beiden ! Freilich iſt ein großer Unterſchied da die

beſchuhte Hand iſt doch ſchöner ! Da ſteckt’s.

Mag es ſein, daß hinter ſublimen Phraſen nur Ge

meinpläße verborgen ſind, daß die ſchwungvollſte Dichtung

nur die ſchöne Umhüllung eines alltäglichen Gedankens, eines

ſimpeln Vorfalls darſtellt: ihr habt Recht, wenn ihr die Phi

loſophie der Gaſſen -Weisheit und die Poeſie den Äenderungen

des rohen Naturlebens vorzieht.

Aber es hilft euch nichts mehr, daß ihr in eurer feinern

Atmoſphäre, in eurer höhern Region euch abzuſchließen ſucht.

Nichts rettet euch mehr vor dem Hereindringen der Wogen

des trüben, ſchlammhaltigen Stromes der Gemeinheit. Ihr

vermögt die Lebensäußerungen der niederen Sphäre nicht mehr

abzuweijen. Umſonſt verſchließt ihre eure Naſen vor den

unheimlichen Ausdünſtungen des Hütten- und Saſſenlebens,

eure Augen vor den Lumpen und den verkommenen Geſtalten

der Armut, eure Ohren vor dem unharmoniſchen Geſchrei und

Gebaren der Roheit, umſonſt ſucht ihr eure Manſchetten blant

zu erhalten vor den Berührungen ſchmuziger Fäuſte. Vom

Hunger geheßt, von der Rache getrieben, vom Uebermut ge

ſtachelt, wird der getretene, verachtete Pöbel, dem Tiger des

Urwalds gleich, in Scharen euch auf den Nacken ſpringen

und gar zu nahe euren verwöhnten Ohren ein Geheul anſtimmen,

daß die Ohren euch gellen. Darum ſchickt euch an, die Roheit

zu bekämpfen, damit ſie nicht, eh ihr euchs verſeht, über euch

den Sieg erringe und ſich auf den Thron ſebe. Ich meine

nicht, daß ihr zum Pöbel euch herablaſſen ſollt; nein, ihr ſollt

ihn zu euch erheben. Habt nur keine Angſt, daß gleich die

ganze Welt gebildet werde und niemand ſich finden möchte,

euch die Stiefel zu pußen und die Schornſteine zu fegen.

Soweit ſind wir noch lange nicht und ſollt es dahin kommen ,

ſo wird wohl auf irgend eine Weiſe Rat geſchafft werden .

Vielleicht machen wir dann alles durch Maſchinen ab.

Wenn ich die Flügel, womit ich meinen Stil in ziemlichen

Schwung brachte, für einen Augenblick zuſammenlege und mich

aus den erſchwungenen Höhen janft auf die Erde niederlaſſe,

ſo geſchieht es bloß, um meiner Geſchicklichkeit ſelbſt einige

Bewunderung zu zollen. Bekanntlich wollte ich die gebildete

Welt überführen, daß mein Genrebild eigentlich ihretwegen

geſchrieben und alſo auch von ihr zu leſen jei und man wird
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wird;

geſtehen müſſen, daß mir dies ſchon ganz vortrefflich gelungen

iſt. Geht aus meinen ſchwunghaften Perioden nicht klar her

vor, daß ich der feingebildeten Leſewelt nur deshalb eine

Szene aus dem gemeinen Leben vor Augen führe, um ſie mit

dieſem Leben bekannt zu machen , damit ſie für die Zukunft

ihre Maßregeln nehmen könne ? Hieraus iſt zugleich eine Ent

ſchuldigung für die Plumpheiten, Rauheiten und Unziemlich

keiten meiner Darſtellung herzuleiten. Wer die Züge des Ge

mäldes zu plump und ſeine Farben zu grob finden will, der

bedenke, daß allein die Wirklichkeit daran ſchuld iſt,die ich

möglichſt getreu nachzubilden verſuchte. Beſſert das Volk, ſo

beſſere ich meine Schilderungen.

Aber wahrlich, ich halte das Beuehmen und die Äußerungen

der Perſonen , die ich auftreten laſſe, noch gar für ſo unge

ziemend nicht, wie die feine Welt ſie wahrſcheinlich fin

felbſt abgeſehen davon, daß man von Menſchen, die nachläſſig

erzogen und in einer rauhen Umgebung aufgewachſen ſind,

nicht viel Lebensart erwarten darf.

Ich ſuche nicht wieder nach Parallelen in der vornehmen

Welt ; ich will nicht daran denken, daß die Beſchäftigungen

derſelben häufig nur in Genüſſen beſtehen (während den

Uebrigen gepredigt wird , daß ſie ihren Genuß in der Arbeit

finden ſollten) und die Erholung von ſolchen Beſchäftigungen

nur ein raffinirterer Genuß jein kann . Ich will nur die

rohen Ausbrüche der Luſt, wie ſie in meinem Gemälde zur

Erſcheinung kommen, das ungebändigte Treiben der darin

auftretenden Perſonen im allgemeinen zu entſchuldigen ſuchen.

Was iſt der Zweck des Daſeins, die Beſtimmung des

Menſchen ? Man hat viel darüber gefaſelt, geſtritten und ge

grübelt, und doch iſt die Antwort ſo leicht. Man hat, um

die Löſung zu finden, alle Höhen durchſegelt, alle Fernen durch

ſchweift, alle Tiefen ergründet und ſie liegt doch ſo nahe. Der

Zweck des Daſeins iſt das Daſein ſelber; der Menſch lebt,

um zu leben, d . h . um das Leben zu genießen , um des Daſeins

ſich zu freuen . Wer höher hinaus will, arbeitet unbewußt

doch nur auf das angegebene Ziel los . Jeder Weg, der über

dies Ziel hinausleitet, führt nur durch unendlichen Dunſt und

Nebel und wer ihn betreten hat, findet nur auf dem Rückwege

das Heil. Es iſt klar, daß nicht Jeder vom Glück dieſelben

Anſichten hat, und wenn es zwar ein höchſtes, ein allgemeinſtes

Glück (das Erreichen dieſes Endziels der Menſchheit wird zu

gleich ihr Untergang ſein) geben muß, ſo darf man es doch

nur natürlich finden, daß der eine auf dieſe, der andere auf
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jene Weiſe, den verſchiedenen Naturen und Anſichten ent

ſprechend, ſeine Freude am Daſein äußert.

Nun ſteht einmal mit einem Handwerker frühmorgens

auf, arbeitet mit ihm den ganzen Tag und laßt am Abend

das Werkzeug nur aus der Hand ſinken , um euch den Sorgen

über den Unterhalt einer großen Familie zu überlaſſen; ſteht

mit einem Tagelöhner den ganzen Tag im Graben, um mit

dem Spaten den Klei herauszuwerfen und ſchleicht abends mit

ihm nach Hauſe, um an dem Geſchrei hungriger Minder euch

zu ergößen, an einer aus Kartoffeln und Salz beſtehenden

Mahlzeit euch zu erlaben , auf einem Strohlager euch auszu

ruhen ; wandert mit dem Pächter einer Bauernwirtſchaft über

die Felder, durch die Ställe, durch die Scheune, hier anordnend,

dort ſelbſt mit Hand anlegend, und kehrt nun ins Wohnzimmer

zurück, um euch in Berechnungen darüber zu vertiefen, wie der

hohe Pachtzins zu erſchwingen, die Laſten und Abgaben zu

berichtigen und dennoch ſoviel zu erübrigen jei, daß die Haus

haltung beſtehen könne; beugt euch mit Knechten und Mägden

jahrelang unter dem Joche einer ſtrengen Herrſchaft und unter
zieht euch den ihnen aufgetragenen harten Arbeiten ; denkt

euch dies alles nur einmal recht lebhaft und dann wagt es,

darüber die Naſe zu rümpfen, darüber abzuſprechen , euch da

vor zu efeln, es zu tadeln, daß dieſe geplagten Menſchen

einmal oder zweimal oder auch dreimal im Jahre die Arbeit

an den Nagel hängen, allen Zwang abſtreifen, im Tranke der

Luſt ſich berauſchen und im Uebermute ausgelaſſener Fröhlichkeit

über die Grenzen des Anſtandes, der Sitte hinwegſpringen.

Ihr Lumpen, die ihr eure Theater habt, eure Kaſinos, eure

thè dansants, eure Maskenbälle, eure Konzerte, eure Zweck

eſſen und gleich die Polizei zu Hilfe ruft, wenn ein armer

Teufel in ſeiner Luſtigkeit euch zu laut ſchreit, ... doch das

gehört nicht zu meiner Rolle.

Ihr dürft nun nicht meinen , daß ich die Art, wie meine

Jahrmarktsleute das Leben genießen , wie ſie ihre Luſtigkeit an

den Tag legen, gerade ſehr vortrefflich und empfehlenswert

finde. Nein, das nicht. Aber hier fißt eben der Knoten !

Sucht das Volk dahin zu bringen, daß es Geſchmack finde an

edlern , reinern Genüſſen. Zieht das Volk zu euch empor,

anſtatt es in Schmuß und Niedrigkeit verkommen zu laſſen

und
es zu tadeln, wenn es ſeinem Drange nach Er

holung in rohen Ausbrüchen Luft macht.

Wie iſt aber zu helfen ? Ia, darüber denkt nur erſt nach,

darüber beratſchlagt nur erſt .
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Ich erwähnte einmal in Gegenwart eines frommen

Mannes der Volksfeſte. Da meinte der ſanfte Herr, es gehe

doch nichts über ein Miſſionsfeſt und über die himmels

freudigen Geſichter und die Gemütlichkeit der frommen Ver

ſammlung. O du heilige Einfalt ! Erträglich noch , wenn's

bei der Einfalt nur bliebe, aber zu oft nur lauert ein gefähr

licher Drache dabei im Hintergrunde.

Man darf jedoch nicht verkennen, daß die frommen Leute

recht ernſtlich nicht um den oberſten allein , ſondern auch um

die armen Teufel ' ſich befümmern. Allein ſie irren ſich ein

wenig , wenn ſie meinen , es ſei alles in der ſchönſten Ordnung,

wenn ſie den Teig der Menſchheit nur mit dem Sauerteig der

Religion (nämlich des Pietismus) durchſäuern. Wenn ſie über

haupt etwas ausrichten -- viel wirds nicht ſein ſo er

ziehen ſie nur Heuchler, Fanatiker oder Schwachköpfe. Da wäre

mir die offene, kräftige Roheit faſt noch lieber.

Hab ich nun bewieſen , daß mein Genrebild für die hoch

gebildete Welt gezeichnet iſt,ſo folgt hieraus , daß es die un

gebildeten Leſer eigentlich nichts angeht, wenn nicht inſofern,

daß dieſe erfahren mögen, man befümmere ſich doch einiger

maßen auch um ihre Eriſtenz. Man ſollte übrigens dem

gemeinen Manne keine gemeine Speiſe bieten, die er ſelber

jeden Tag auf den Tiſch bekommt, ſondern nur eine ſolche, die

ſeinen Geſchmack veredelte.

Es kann aber recht wohl ſein , daß alles Vorhergehende

nur blauer Dunſt, nur Windmacherei iſt und daß ich, auf den

Geſchmack eines gewiſſen Publikums (pekulirend, die Jahr

marktsſzene nur ſchrieb, um einen ſchwindſüchtigen Beutel zu

he en, und dieſe Vorrede, um das Manuſkript zu verſtärken.
Das geht indes niemandem etwas an und ich hüte mich alſo ,

in dieſer Beziehung nur die leiſeſte Andeutung zu machen.

Harm up k Dorn'mer Markt un all'

wat mehr is.

Hoffentlich habt ihr ihn noch nicht vergeſſen, den fidelen

Großknecht Harm , der früher einmal,' da er noch bei Jann

Hinners im Poller diente, eine komiſche Figuraufeinem Balle

ſpielte undſpäter auf Freiersfüßen ging. Er hat ſeitdem ſeine
Gretje wirklich heimgeführt, iſt jeßt Ehemann, und wohnt als

Pächter auf einem anſehnlichen Bauernplake. — Laßt uns

einmal einen Beſuch bei ihm abſtatten, um zu ſehen, ob er
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jeßt, da er Bauer geworden, wohl noch der alte, luſtige, wißige,

unternehmende Harm iſt.

Es iſt Spätſommer. Der größte Teil der Erntearbeiten

iſt abgetan, und weil die Feldfrüchte nicht allein ganz vor

züglich geraten ſind, ſondern auch das Einfahren derſelben von

der ſchönſten Witterung begünſtigt worden iſt, ſo treffen wir

Harin in der beſten Laune an. Er wandert in der Rüche auf

und ab . Er iſt allein, doch bald öffnet ſich die Tür, Gretje

tritt ein und macht ſich in der Küche zu ſchaffen. Harm

unterbricht ſeine Wanderung, räuſpert ſich ein paarmal ſtark

und dann entſpinnt ſich folgendes Geſpräch zwiſchen ihm und
ſeiner Frau.

Harm : Wat dünkt Di, Gretji, fall w hen ?

Šretje : Sall when ? war hen ?

Harm : Weetſt nich, Kind? Avermörgen is t je Dor’markt.

Gretje : Nu, wat ſull dat denn ?

Harm : Du ſüggſt je ut, as wenn d geen fief tellen

fannſt: Stel Di doch jo dumm nich an. Wat juli dat denn

is dat ook n Antwoort ? Giww Reſ’luzje. Sall w hen ?

Gretje : Dat mußt Du weten .

Harm : Is Di der nich väöl an gelegen, denn bliv

minentwegen to Huus. Denn gah ick alleen hen.

Gretje: Warum fraggſt mi denn, wenn Du alleen

hen wullt ?

Harm : Safferment! Dat Di - 0 Geduld ! o Geduld !

Alltied un emig verdreit. Ick will mi heel mit Di nich mehr

käkeln wie gahnt hen, ſegg ick Di.

Gretje : Man ick weet noch nich, of k mien Nleed tägen

deß klar krieg, und mien nej Hood is ook noch nich ankamen .

De Neiſtersk maakt nich futt.

Harm : Dar hewwt je all! Nu füh ins ! Nu jüh ins ! Nej

Kleed , nej Hood - darum heſt all acht Dag lank n Neiſtersk

in Huus hatt ? Un denn willt Di noch anſtellen, as wenn Di

ant ganz Dor’markt nix gelegen weer ? Nu lat t man goot

wäſen. Man wat dünkt Di, jall w uns grot Knecht ook mit

nehmen ? Wi mutten der doch man henfahren, un man kann

nich weten , wat een begegen kann.

Gretje : So, Du wullt Di woll wär duhnſupen ?

Harm : Willen, willen - nä, ick will nich, man ick weet

doch nich, wat der kamen kann.

Gretje : Du mußt t weten.

Harm : Ad wär ? Nu goot, denn kann Ø Anecht to

Huus blieven.

Gretje : He kann t anners recht goot wachten, dat he mitgeit.
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Harm : Blir, warum ſpreckſt denn nich ehrder ? Knüppels

un Bullfetten ! Rannſt denn nich glief rein herut ſeggen, wat

Dien Menen is ? Nu gah man to un ſegg man nix mehr,

anners worr ť noch rein des Düvels. Pack Di man, maak

man, dat Dien Kleed klar word, dat Dien Hood klar word,

renn man, loop man !

Gretje : Di fann t ook geen Minsk recht maken. Biſt

gliek as Für un Flamm. (Sie geht ſchnell aus der Tür).

Harin : Du – Du Du ... na, gah man to. Hetts

nich all wär t leßte Woort hollen ? Man nu doh der ins

een wat to ? Frolü ſünt Frolü. Is nix an to maken.

Damit beruhigt er ſich. Am nächſten Sonntage wird

der Bullerwagen angeſpannt, Harm und Gretje, dieſe in neuem

Kleide und Hute prangend, ſteigen ein, der Großknecht nimmt

vorn im Wagen Plag, ergreift Leine und Peitſche, und fort

rollt es zum Dornumer Jahrmarkt.

In Dornum wird bei dem Gaſthofe der Frau Friedrichs,

wo bereits eine ziemliche Anzahl Wagen Plaz genommen hat,

Halt gemacht. Während Pferde und Wagen vom Großknecht

in Sicherheit gebracht werden, nehmen Harm und Gretje im

Wirtshauſe vorläufig eine kleine Erquickung zu ſich. Nun ſind

ſie fertig, ſie brechen auf. Arm in Arm ſpaziren ſie die

Straßen entlang, die mit Menſchen beſät und links und rechts

mit allerlei Buden bepflanzt ſind. Gewühl, Gedränge, Ge

ſtampf, Gelärm, Geſchrei, Häringe und Weißbrot verſchlingende

Knechte, luſtige Mägde, Anaben mit Schalmeien, Mädchen mit

antlaten Puppen . Hier wird Harm von einem alten Bekannten,

dort Gretje von einer guten Freundin begrüßt.

Wu geit t, Harm ? "

„ Wu geit t, Gretje?"

„ t is recht vull van Daag !"

„Volk genug, d Minsken lopen nanner dahl.“

,, Is der geen Dreiörgel ? "

Geen Dreiörgel un geen Mallmöhlen .“

„ Dat is mi heel geen Markt."

So geht es eine gute Strecke fort, bis Harm vor einer

Bude ſtehen bleibt, worin reihenweiſe eine Menge kurzer Pfeifen

aufgehängt ſind.

Harm : Wacht även, Gretje, ick mutt mi n neën Piep

kopen . Ick hebb mi der all lant genug ahn behulpen. Kennſt

Du de Koopmann ? Dat Geſicht fummt mi bekannt vör.

Gretje : Weetſt nich ? Dat is Jonas je. De fummt

bi uns ook je woll.

11
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Harm : Och Gott, heſt Recht! Jonas, Kärl, wu geit

di t noch ? Noch immer fidel, Jonas ?

Jonas : Süh, ſüh, Harm ! Ook hier ? Jawoll, dat s recht.

Ha, immer freuzfidel! Mi geit t alltied goot. Ja, kann woll

wäſen. Wu geit t denn ſülvſt noch ? O prächtig, dat s recht, ja.

Harm : Jonas is immer Jonas. He prot t ſück fülvſt

verbi. Segg mi ins , was fall de Piep föſten ?

Jonas: Acht Groſchen .

Harm : Acht Groſchen ? Nir minner ?

Jonas : Geen Deit minner. Ick yerdeen der jülvſt nig

up , fönen S mi ſicherlich löven. Nä , verdeen der jülvſt nir

ир. n goden Piep vör dat Geld, Se kriegen der geen bätern

vör, könen S mi ſicherlich löven.

Harm : Stann í vör achtein Stüver nich ook angahn ?

Šonas : Ha, ha ! Ja, kann woll wäſen, dat löv ick, ja

acht Groſchen is achttein Stüver, dat s ebenfalls. Ja, dat is ſo.

Harm : Man wenn Du Di niyofdingen lettſt, denn

fannſt Du nich beſtahn , denn fummt Di Nüms.

Jonas : Och, dat s nir. t Recht mutt doch baven blieven,

dat $ alltied mien Woort. Wat Recht is, mutt baven bliven,

dat s ebenfalls. Jawoll. So n Attackt heww k all mennigmal

hatt, ja .

Harm : Hier & Dien acht Groſchen, un nu gah f mit

mien Piep der langs. t gah Di goot.

Innas : Nir für ungut. Atjö !

(Harm hat ſeine neue Pfeife kaum beigeſteckt, jo tritt er in einen etwas

tonfuſen Dunſtfreis ).

Eine Frau : Auk näie Emder Häierents ?

Harm : Wat Blir ! ſölen dat neje Härents wejen ? De

fünt je all jo olt, as d Kleiweg. De hebben Anno een all

in t Fatt legen , as d Düvel junk weer.

Die Frau : Kinner, wattn graut Muul! Wenn häi mi t

lehnen will, kann ick t to n Häierentsfatt bruken . Olt, as de

Kleiweg ? Häi is jawoll recht bekennt mit de Kleiweg? Häi

is jawoll van Swine-Offummſt, dat häi jück in de klei

wältert hett ?

Harm : Jo Muul ſtinkt noch ſlimmer, as Jo Här’nks.

Die Frau : Dat kummt, wiel häi mi ſien Stank in t

Geſicht blaſen hett. Häi Stinkert, will häi wall maken , dat

häi na ſien Mebfahrt fummt, häi Swinedriver, häi Bullen

biter, häi Swinehüttspott, häi Kalver- Stoppunhartſchlag ?!

Gretje : Rumm Harm, lat dat Minsk doch lopen.

Harm und Gretje ſpazieren weiter. Abermals werden

links und rechts verſchiedene Bekannte begrüßt ; die zum Verkauf
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ausgeſtellten Waren werden aufmerkſam betrachtet; Stöße mit

dem Ellbogen werden parirt, Fußtritte werden ausgeteilt ; ein

altes Weib, gelben Antlißes, in zerfekt romantiſcher Kleidung,

ſchreit immerfort :

„ Wer will die leßten Loje noch, die lekten Loſe ! Hier

is noch det allerleşte Los ! Stoſt man zwee Grot ! Für zwee

Grote kann man hier ſchöne Sachen gewinnen. Wer will

noch det allerleşte los ! Angefat t, angefat t ! "

Eine Kuchenfrau bietet mit der ſüßeſten Miene von der

Welt, mit der einſchmeichelndſten Stimme ihre Waren aus :

„Nu to, Mamſell, willen S mi nich n kook ofkopen ? Jung

Herr, kopen S mi nich wat of?"

Auf dem Marktplaße angelangt, werden unſere Spazir

gänger durch ein brillantes Trompetengeſchmetter mit obligatem

Trommelgewirbel angelockt. In einer großen Bude iſt ein

Marionetten-Theater zu ſchauen . Ein alter Mann in bloßen

Hemdsärmeln ſteht, mit einer Trompete bewaffnet, auf einer

aus Salztonnen und Brettern aufgebauten Tribüne und gibt

ſeinen aufmerkjamen Zuhörern eine Schilderung von all den

Wundern und Herrlichkeiten zum beſten, die in der Bude für

wenig Geld zu ſehen ſind.

„ Hier is zu ſehen die große Matamorphoſen -Verwand

lung un allerlei Kunſtſtücker. Hier ſieht man auch eenen

kleenen Kerl, wie er ganz alleene ſeine Pfeife anſticht."

Harm : Blir noch mal ! is dat ook n Künſt? Ich kann

mien Piep ook alleen anſtäken.

Gretje : Och Du ! Dat is je n holten Karl, war de

Mann von ſpredt.

Harm : Wat jull hüm dat ! Id bin ook man wat holten,

man darum kann { mien Piep doch wol anſtäken.

Trotz ſeiner Remonſtration findet es Harm doch der

Mühe wert, einige Groſchen zu erlegen und mit Gretje in

die Bude einzutreten. Nach befriedigter Schauluſt verfügen

ſich beide nach der Bude des alten Onnohm, wo geſpielt,

getanzt, geſungen und getrunken wird. Die Muſik iſt ſo vor:

trefflich, daß vor dem Gefidel und Gedudel richtig jämtliche

Hunde und haben die Flucht nehmen. Onnoúm tut allés

mögliche, ſeine Gäſte zufrieden zu ſtellen; er iſt fortwährend

in reger Tätigkeit, er ordnet an, er wehrt ab, er ladet ein, er

jagt hinaus .

Harm : Heda, Onnohm ! Wu geit t noch, Onnohin ?

Weet Ji t noch woll, Onnohm ? „Theda, paß up d Schenk ! "

Is t nich wahr, Onnohm ?

Farm Düdwuttel . 5
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Onnohm : Ja, ja, de Tiden hewwi hatt, de Tiden

hewwi hatt, Kinner. To, Lü, trädt wat binnen ! Hier s Plaß

genug un dar fäön Ji Jo Hood henhangen. To, Minsken,hier

fäön Ji ganz unſcheneert weſen. — Weg dar, Kinner, van Däl

of ! Stinner danzen hier nich, oll Lü danzen . Wichter, gaht

dar weg ! Weg dar. Ji betalen doch nir ! Man nu

betracht ins ! Kinner, Kinner, Kinner ! Hebben ſ mi dar n

Gatt in t Seil räten , ſo groot as n Vörndeel Pannkook!

Wu fann t angahn ! Un dar jall naher wär . Saat up düsken

worden . Kinner, Ninner, wu iſt mögelt! Dat verfluchte

Schojervolt! Werend Schandarms hier man ! Kinner, Kinner,

Kinner ! n Gatt as n Vörndeel Pannkook !

Harm und Gretje verweilen nicht lange in dem gar zu

bunten Gewühl, ſondern gehen bald weiter, werfen beiläufig

einen Blick in dat ſwart Spegel und ſpaziren hierauf noch

einige Male die Straßen auf und ab . Unterdes iſt es Abend

geworden, ſchon werden in den Buden und Wirtshäuſern die

Lichter angezündet und von den Tanzſälen ſchallt eine ver

führeriſche Muſik herüber.

Harm : Nu, Gretje ? Mi dünft, t word mit leverla

Tied, dat wins war infären.

Gretje : Och, wi hebben t nu je all' ſehn. Laat uns

man wär na Huus gahn.

Harm : Dar hemmt all wär! Bliremſe Frolü ! Mien

Lävent ſeggen nich, wat ſ egentlik willen . Man ich kenn

Di nu all. Trillen Di de Beenen nich van Danzlüſt ? Steit

di de Vedder Michel nich in t Geſicht ſchräven . Stumm man

her. Nu gelt uns t erſt! Hier man herin, in dat grote, witte

Huus will w wäſen.

Sie treten ein und drängen ſich durch die im Vorhauſe

hin und her flutende Menge. Ein lärmendes Geräuſch

umbrauſt ihre Ohren, ein heißer Qualm , wie aus einem Back

ofen kommend , quillt ihnen entgegen. Än der Tür, die zum

Zech- und Tanzjaal führt, bleibt Harm einen Augenblick ſtehen ,

um das „ Gelagg“ zu überſchauen und ſich einen Plaß zum

Sißen auszuwählen. Alle Pläße ſind beſeßt, doch links neben

der Tür bemerkt er verſchiedene Bekannte, unter anderen ſeine

Kollegen Jann Janſſen und Jann Hanſſen , die ihn will

kommen heißen und ihm durch Aufrücken Plaß machen. Harm

läßt ſich alſo mit ſeiner Frau nieder und beſtellt eine Flaſche

Wein mit zwei Gläſern.

Nun gehts los. Es wird getrunken, geſungen , angeſtoßen ,

gelärmt, getanzt. Bald iſt die Flaſche geleert und eine neue

wird auf den Tiſch gepflanzt. Schon röten ſich die Geſichter,
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die Gemüter werden aufgeregter, die Stimmen werden lauter und

kreiſchender, die Reden und Geberden werden lebhafter. Bald

wird mit der Fauſt auf den Tiſch geſchlagen , daß die Gläſer

klirren ; bald mit den Füßen getrommelt, daß die Tiſche zittern

und beben, als hätten ſie das falte Fieber.

Harm : Donnerſmietweg ! Van Nacht will k t noch

däörſetten ſo recht na $ Noten. Heſt nich , ſo kannſt nich ! í

is man eenmal in t Fahr Dor'markt.

Sann Janſen : Ja , dar fann n Goden up ſtahn . Ick

hebb mien Saat binnen, hebb genugg kregen un t Saat is

Šür van 1 Jahr.

Harm : Un ick hebb mien Saat all verföfſt. Ich kann

van 1 Jahr van t Saat alleen mien Hür maken. 1 Saat

verföfft un Peſtolen genugg in Task ! t fummt mi van Nacht

ganz up een nich an .

Jann Hanſſen : t Saat binnen un t Saat is dür.

Peſtolen in Task und Buddel up Disk ! Lat der ins een

herkamen, de t tägen uns dörſetten kann ! Hurrah, Jungen !

Man immer lüſtig angefat t, angefat t, angefat t !

(Es wird getrunken . )

Harm : Man wat Dönner, Jann Hanſſen, heſt geen

Maid and Hand, geen Dern an d Hand? Du biſt je n

Slumpenſleef!

Iann Hanſjen : Och wat Maid, wat Dern ! Dar holl k

mi nich mit up.

Harm : Nä, Jann Hanſſen, Du biſt n Tuckerlamm .

Swiren mußt ! Blir noch mal, dar ſünn ick n anner Närl

weſt! Wollehr, as ( noch Freefnecht weer - haal mi de

Saterdag ! an elk Finger harr f een . Dat weer mi man nir.

Jann Hanſſen : Ja, wollehr weer t ook n anner Tied.

Do gunk t der noch vööl maller her, as nu. Blix! do rullen

de Rietsdalers noch anners aver Ó Disk, elk Danz n Fiefthalf,

Buddels dör t Fenſter geſmäten !

Jann Janſſen : Wollehr ja, dat hebb k mi genug

vertellen laten, dat t der do noch anners hergung. Man wat

weetſt Du darvan, Jann Hanſſen ? Du biſt je man n dick

dartig. Un wollehr geit uns ook niy mehr an .

Harm : Ja, Wolehr ! dat weer n unrüſtigen Gaſt.

Man Wollehr is der nu weſt, Wollehr is doot, lat t Wollehr

man ſlapen . Hier muj wäjen ! Buddel up Disk ! Wi ſünd

ook nich van Štroh. To, Jungens, herut mit dat Drüppke !

Ingeſchenkt un däör de Kehl gejaggt, dat ſo n Art hett !

Herut der mit !

(Es wird getrunken .)

5*
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Gretje : Harm , Du maatſt wär to ſlimm .

Harm : Kind , Kind ! t is in t Jahr man eenmal Dor

markt . Sla Di mit geen Grillen um . Heute für Geld und

morgen umſonſt. Drieſt, Jungens ! (Er ſingt : Zufriedenheit iſt

mein Vergnügen uſw .; die andern ſtimmen ein . )

Jann Janſſen (zieht ein paar Zigarren aus der Taſche,

wovon er auch Harm eine anbietet): Hier Du,wullt ook ſo n Dings?

Harm : Man her dermit! Ich will t mit jo n Stummel

ook ins proberen . Wu heet ſo n Dings noch ?

Jann Janſjen : Dummerjahn ! Zigarr heet t je.

Harm : Katarrh heſt recht, dar hebb { anners ook

all van hört. Man gift ook nich jo n Klimperdings, wat

Ratarrh heet, jo n Inſterment, war m up ſpäölen kann ? Hebb k

mi moll van vertellen laten.

Jann Janſſen : Du biſt weer heel up t Kullern, mien

Jung ! Natarrh heet dat Dings nich Zigarr heet t.

Harm : Zigarr of Katarrh is dat nich een Düvel ?

Ick ſegg van Katarrh, un dar bliv ick bi. Katarrh klingt am

beſten. (Er dreht die Zigarre mehrmals herum.) Man nu ſegg

mi ins een, wu fat t man dat Dings an ? Ick weet van

geen Anfang of Enn. Mutt man nu de ſtump Enn of de

ſpiß Enn anſtäken ? (Er ſaugt daran .) Blir ! Is ook je heel

geen Lücht in !

Jann Janſen: Du biſt je noch dummer, as n nöchtern

Malv! Schaapskopp! De ſpiß Enn mußt der ofbiten un denn

mußt de ſtump Enn anſtäfen !

Harm : Dfbiten ? Warum jüſt ofbiten ? Dat ſünd

Fazen. Ich kann t der ook je ofſniden un ofſagen un of

kappen. (Er zündet die Zigarre an . ) Süggſt, Jann Janſſen ?

Dar geit t hen ! Ick ſünn der doch achter kamen . Man dürt

man der ook up fauen ?

Fann Janſſen: Och wat kauen ! Sugen mußt, ſugen

un puſten.

Harm (legt die Zigarre einen Augenblick nieder und ſteckt dann

aus Verſehen das brennende Ende in den Mund) : Brrrrrrr ! dar

harr { mi d Mund haaſt verbrannt. Ich jünn all mien Lävent

n Fürfräter weſt. Bu man doch ſo dumm wäſen kann ! Ja ,

ja, elk Ding hett ſien Wetensfup, jä Engelmöh, do puuſt ſe t

Lücht mit Närs ut .

(Eine Frau, die in einem großen Aorbe allerlei Zuckerbäcker- Waren

herumträgt, ſucht mit barm einen bandel abzuſchließen .)

Harm (tappt im Sorbe herum ): Erſt mal ſehn , of der wat

Goodš manken is. Hier, Frominst, wat is dit väör Goodjen,

de Aptheker-Pulvers mit de Zädels dran?
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Die Frau : Dat jünd Bonbons.

Harm: Bumbums ? So, ſo , Bumbums. Man her der

mit. Bumbums mit Zädels dran will t hebben. Un dit

Späölgoot hier, wat ſünd dat vör Dinger ?

Die Frau : Dat jünd Mandels.

Harm : Kare Mantels ! De helpen nich väöl in d Regen .

Sünd dat nu Beſtoren -Mantels of Schullermantels ? Al een

Düvel ! Man her dermit! Mantels will k ook hebben . ( Die

Frau wird bezahlt und geht weiter. Þarm ſtreut die gekauften Sachen

über den Tiſch.) Nu man togepackt! Eenmal in t Jahr kann

man wolltägen 8 Börgermeſter tären . Hier wat dat

woll vör n Rezept is. (Er lieſt):

Hans un Gretji flogen fück,

Gungen na Berd un verdrogen ſück.

Och, das je al n olt Teilfe. Dar s al lank all Schimmel

aver wuſſen.

Jann Hanſſen : Man nu hör ins, Harm !

t is all heel rar :

n moj Kind un geen Vaar.

Dat Leed hett mennig Dern all ſingen kunnt.

Jann Janſjen : Ick hebb hier ook een :

Olle Rärels un junge Wiven

Gift väöl Kinner un väöl Kifen .

Ja, wenn d Kärels man nich allto olt un gebrecfelk jünd !

Hier hebb f noch n anner Zädel :

Wenn dumme Lü to Marfte kamen,

Denn kriegen de Stooplü Geld toſamen .

Dat all woll de Fall wäjen .

Harm : Stiù, Kinners ! Hier hebb k wat mojs :

Jantjen, wu s di t Hemd jo natt ?

Grullen , dat jünd Grullen ;

Nir is dit un nir is dat,

Rullen, lat t man rullen.

Nä, dar kann geen Swien klook ut worden.

Fann panjien : Dummſnuut ! n Swien kann der

jüüſt klook ut worden . Nu ſall mi t ins nej dohn, wat hier

woll up ſteit :

Ick bin geen Fründ van warme Bollen,

Sä / Bur un nehm darbi n Rollen ,

Do harr he nett, nich to vergäten ,

Väör dartein Stüver tomal upfräten .

Dat löv hüm de Düvel !

Harm : Hier hebb k ſo n Spräöt, dar fummt, hal mi

8 Düvel! n Rohſtärt in väör :
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Hüm geit t nett, as de Köſters Koh ;

De Köſters Roh, de gung t ins ſo :

De gung na Huus dree Daag väör Ó Rägen,

Un hett doch n natten Stärt noch krägen.

Dat weer geen Künſt! De hett der gewiß tägen anpißt.

Jann Janſſen : Laat mi dok ins wär een ofläſen :

Ins ſä de Sung ;. de Lüſt köſt Geld,

Do harr he n Ortje verdanzt in t Telt.

Blir! de $ der noch mackelf offamen. Vörn Örtje befiek

wi hier de Lüſt nich.

Harm : Wacht ins. Nu will f Io även de Epiſtels un

Evangeliums lejen . Hier is t Epiſtel:

Hoot un Kleed van Side

Nu fieft ins an de pracht!

Och du arme Dünnbeer,

Wat gährſt du aver dien Macht !

( Er ruft laut in den Saal hinein) : Lü, hei t woll hört ? Un nu

kumm t Evangelium :

Al mit der Tied, all mit der Tied ,

Dar fäön Ii drieſt up räfen ,

Al init der Tied fummt Sann in t Wamms,

Un Gretje in de Wäfen .

Nu, Gretji, wat dücht di darvan ?

Gretje : Och, nu holl der man mit up.

Harm : Mien lede Kind, ich kann der nir an dohn

t ſteit hier ſwart up witt. Man hört, Minsken, van all

dat Leſen is mi d Mund dröög worden. So n lütjen Schur

Regen funn nich ſchaden . Schenkt in ! Drinkt ut ! . Un denn

will w ins wär n Lüttien maken.

Harm trinkt ſein Glas leer und tritt fodann mit Gretje

zum Walzer an. Die Muſik ertönt, der Walzer beginnt und

der Fußboden bebt und fracht unter den gewaltigen Tritten

der Tänzer. Nach beendigtem Tanz bemerkt Harm, während

er die Geſellſchaft überblickt, einen Menſchen von etwas auf

fallendem Äußern. Er wendet ſich an ſeine Kameraden mit

der Frage :

Seggt mi ins, wat is dat väör n Minst dar ? Ick meen

de Kärl mit de Haarbust un mit ſien Narrmelkskrag. De s

je woll ut Ungern of Polen ?

Fann Hanſſen : Wat Dönner ! kennſt de nich ? Dat is

je de Kärl, de Ti all n paarmal beſchräven hett ; eenmal up ni
Ball un eenmal up Freërsfoten.

Harm : So, jo, is de dat ! Wacht ins, dat Fäntje mutt t

ook noch n þaar Epiſtels un Evangeliums vöörleſen. t is
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goot, dat k hüm ins mal to packen krieg. Hüm fall de Düvel

halen ! ( Er geht hin und flopft dem Verfaſſer der „ Ballizene" etwas

derb auf die Schulter.) Hört ins , Rärl ! Sünd Ji nich de

Minskenbeſchriver, de mi all n paarmal to Prootkoll namen

hett ? Ick hebb t woll in Wäkenzädel ſehn.

Heftor : Was Henker! Seid Ihrs, Harm Düllwuttel ?

Es freut mich recht, Euch hier zu ſehen.

Harm : Un mi maak t heel geen Pläſeer, Jo hier to

jehen . Ji wullen mi am Enn woll wär beſchriven, nich wahr ?

Hektor : Warum nicht! Wenns Euch Vergnügen macht!

Harm : Den Dönner pok ! Sull { mi van anner Lü

wär utlacheu laten ? Ick will anner Manns Narr nich langer

wäſen .

Heftor : Lieber Freund , Ihr ſeht die Sache von der ver

kehrten Seite an. Ich habe nichts Schlimmes von Euch be

richtet, und es gereicht Euch ja nur zum Ruhm, daß Ihr

öffentlich geſchildert und im Publikum bekannt werdet. Haben

Napoleon und der alte Friß ſich nicht auch gefallen laſſen,

daß man tauſend Bücher über ſie geſchrieben hat ? Wen Ihr

öffentlich beſchrieben findet, von dem könnt Ihr ſicher glauben ,

daß er ein ganzer Kerl geweſen. Über Lumpen zu ſchreiben,

iſt nicht der Mühe wert.

Harm : Is dat ſo ? Man ick tro de Budel noch nich.

Dar ſteckt noch anners wat achter. Breton, de Bookbinner,

hett mi ins vertellt, dat der ook noch anners ſück Boken herut

famen weren, war haaſt elk un een dat Fell aver d Ohren

trucken word. Dat hört der nich to ! Weet Ji dat woll ? Nu

dürt man je nich mehr pruſten of ſnufen , of man mutt ver

wachten wäſen, dat Ji t an de grote Kiloc hangen.
Hektor: Oho ! So arg wirds nicht werden. Und

übrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß jedermann zu erwarten

hat, ſeine guten oder ſchlechten Handlungen, ſoweit ſie bekannt

werden , dem öffentlichen Urteile unterworfen zu ſehen . Das

muß ich mir auch gefallen laſſen. Schreib ich z . B. ein Buch :

„Harm up t Dormer-Markt“, ſo kommen die klugen Leute her

und ſprechen : Der Hektor, das iſt ein Dummkopf ; hat da

wieder ein Buch geſchrieben, das langweilig iſt zum Sterben ,

und lumpig dazu.

Harm : Dar hebben de Rörels pof recht an ! Ii ſullen

dat nalaten, ſück dumme Boken to ſchriven , war man niy van

hett, as Verdreet. Wat hebb Ji daran ?

Hektor : Ich kanns eben nicht laſſen. Jeder hat ſo ſein

Steckenpferd und ſein Privat- Vergnügen. Der eine liebt das

Kartenſpiel, der andere die Jagd, ein dritter das Weintrinken ,
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ein vierter das Kaufen , ein fünfter das Reiten. Mir macht

es nun einmal Vergnügen, Satiren zu ſchreiben und dergleichen.

Harm : Satiren — wat ſünd dat nu wär väör Deeren ?

Sünt dat Deeren, de in t Saat lopen ?

Hektor: Satiren, guter Freund , Satiren ſind Böcke, die

allerlei tolle und luſtige Sprünge machen, auch wohl dieſem

und jenem unverſehens mit den Hörnern einen Stoß verſeken.

Harm : A jo! Aljo jedesmal, wenn Ii ſo n Satir

ſchräven hebben , denn hebb Ji n Buck maakt !

Hektor : Ei Teufel! Ihr werdet ja wißig . Ich werde

am Ende noch vor Euch die Segel ſtreichen müſſen.

Harm : Man weet Ii wol, mien gode Mann, dat Jo

dat Ding ins mal nich goot ofgahn kunn ? Wenn Jo ſo n

Kerl, de fi d Pelz wusken hebben , ins mal bi d Ohren kriggt,

denn hej t to.

Heftor : Das weiß ich recht gut. Aber das gibt der

Sache eben den Reiz. Jedes Spiel iſt mit Gefahr verbunden.

Wer das Kartenſpiel zu ſehr liebt, ſest ſein ganzes Vermögen

aufs Spiel ; wer die Jagd liebt, kann ſich ſelbſt erſchießen

oder erſchoſſen werden ; wer das Weintrinken liebt, kann als

Betrunkener in einen Graben ſtürzen oder einmal vom Schlag

fluß getroffen werden ; wer das Raufen liebt, geht oft mit

blutigem Kopf nach Hauſe ; wer das Reiten liebt, kann vom

Pferde ſtürzen und das Genick brechen. Ein gefahrloſes

Spiel iſt ein reizloſes Spiel. Und bringt es denn Schande, im

Kampfe verwundet zu werden ? Im Gegenteil ! Mancher Hau

degen , dem eine Kugel das Bein zerſchmettert, iſt mit Ehren

überhäuft worden , Sollt ich auch einmal das Glück haben ,

irgend ein blaues Mal davon zu tragen, ſo will ich auch auf
meinen Lorbeeren ausruhen .

Harm : Dat is man Pillpalleree. (Er dreht ſich um und

verfügt ſich wieder nach ſeinem Siße .) Mit de Kärl is nix an

tofangen laat hüin lopen. (Er beſinnt ſich und kehrt wieder um.)

Eens mutt k Jo noch leggen, mien gode Fründ . Wenn de

Arbeiders n Piet up uns Buren hebben, denn ſünd ſe to feeg

darto, dat ſe uns Dog in Dog angripen. Wu maken ſe t ?

Se ſniden de Kojen de Hackſehnen ut un unſe Pär de Stärten

un Mahnhaar of. Nu hei Ji woll geen Kojen of Pär, man

kunn t nich wäſen , dat de Lü, de ſo nich gröön ſünd, Jo

Familji ins up een of anner Wieſ ' Ofbräök dehen ? *) Paßt up !

*) In der Tat hatte die Mutter des Dichters der bei Hoffmann

& Campe 1847 erſchienenen „ Lieder aus Schilda“ (lies „ Dornum " ), die

nach dem 1842 erfolgten Tode ihres Mannes den Hebammendienſt er

griffen hatte, bittere Erfahrungen machen müſſen. Der Herausg.



73

Hektor ( ichweigt).

Harm (indem er zu ſeinem Siße zurückehrt): Hebb di

raakt, mien Jung ? Ja, ja , Harm is ſo dumm nich.

Nun wird von neuem wieder geſungen, getanzt und ge

trunken. Harm wird allmälig etwas taumlig und man merkt

es ſeiner Zunge an, daß ſie ihre urſprüngliche Geläufigkeit

verloren hat. Nachdem die Muſik eine Zeitlang geſchwiegen

hat, wird er ungeduldig .

Harm : Muſik is lei, Muſik will nich mehr ſpäölen.

To, Muſif, do dien Beck apen ! Muſik will 't hebben , Muſik

mutt der wäſen ! Dat is n dumme Muſik, Muſik is doov,

kann nich hören . Wacht, ick mutt de Kärl mit d Näöſ' ins

to Lief. (Er ſteht 'auf und geht zu den Spielleuten.) TO Du,

Eſſelborn of wu Du heetſt, mit Dien Tuterutuut un Trum

petterettet, blas mal up, Kärl ! To , blas mal up ! Man mit

de Väörenn mußt blaſen, mit d Väörenn - mit d Achterenn,

dat gelt nich .

Eſſelborn : t fall gliek wär löſsgahn. Man een Ogen
blick Geduld.

Harm : Meen Ii, dat das Figeln un Trumpetten ſo n

Künſt is ? Is geen Künſt! Mi dücht, dat kann ick ook woll.

Gävt mi dat Dings ins her, dat Fidelfum , dat Vijol, de

Vigelin, un de Strifer derbi.trifer derbi. Dat muß doch mit n Düvel

togahn, wenn k dat Ding nich ſpiß krigen ſulli

Ejjelborn ( reicht ihm Violine und Bogen) : Man nehmt Jo

der mit in acht!

Harm (nimmt die Violine verkehrt, ergreift den Bogen mit voller

Fauſt und fängt an zu ſtreichen ): Ich löv , dat ſall woll gahn.

(Er ſtreicht und trällert.) Fideli fum Fideli fum , fidel fum

fum fum tidelum tum tum tum tidelum tum tum

tidel, tidel, tidel , tidelum tum tum tidelum , tidelum tum

tum tum

Eſſelborn : So is t all goot, nu hollt der man mit up .

Harm : Tööft doch! Dat geit je, as n Vijol. Tipp, tapp ,

tipp, tapp, tipp, tapp, tum tipp, tapp, tum jidjack,

jickjack, jickjack, fideli, fum Fideli, fideli , tipp, tapp , jickjack

fideli ,tic tack, jickjack, tipp tapp – teidi, teidi, ` tiðeli

tum

Ejjelborn : Nu gävt doch her, Ji maken mi dat Ding

je to Schannen!

Harm : Och wat ! Id bin nu jo recht in d Taft. Ripperdi,

rapperdi, ruß – riß, rap , ruß --- ripperdi, rapperdi, ribblapp,

ribblapp rick, rack, rück ribblapp, rick rack
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Efjelborn : Nu maakt der doch eenmal n Enn in ! Holt

up der mit !

Harm : robdi, krabbdi kropp kropp tickel,

tackel, teckel ſchnurr ichnarr piep, piep , piepele

piep

Elfelborn (nimmt ihm das Inſtrument aus der Hand): Nu

hollt man up to ſnurren, to ſnarren un to pipen . Wi hebben

[ woll hört, dat si n erſten Muuſkant ſünd .

Harm : Bin k nich woll ? Is t nich ? Sull t nich ?

Harr k man ſo n Notenbook väör mi liggen hatt, denn harrt

gewiß noch bäter gahn, denn harr k hüm betalen wullt ſo

recht na Noten . Nu man to ! Nu lat t ins wär een up

dönnern. So recht een ut de olle Riſt. Räön si ook : Ich

fä der van Jaapk ſtah ſtill ?

Eſſelborn: Jawoll.

Harm : Man fäön Ii de rechte Vedder Michel oof ? De

geit ſo : Tideli ti tum, tideli ti tum, tideli ti tum, tidelidel

tidel tum.

Eſſelborn : Ia, de fäön wi ook woli.

Harm : Käön ji pok :

Rote Kirſchen eß ich gern,

Schwarze noch viel lieber ?

Ejjelborn : Verſteit ſück.

Harm : Räön i ook: Sann fumm fiddel ini , Iann kumm

fiddel mi?

Eſſelborn : Dok dat.

Harm : Man nu will k Jo een väörſeggen , de jäöl Ji
nich fäönen :

Dimmerdammerdoosji kweem in t Land,

Stock in d Hand und Piep in Brand.

Ejjelborn : Nä, dat fenn f nich .

Harm: Dat wuß ick woll. Man dat Dings van de

Hobelbank fäön Ji doch woll oftuten ?

Elfelborn : Dat fäön wi fir.

Harm : Nu, den hobelt man to.. (Er geht . )

Eſſelborn (zu den übrigen Muſikanten ): Der Kerl wird

beſoffen ſein. Er ſcheint mir einen ordentlichen Strich zu haben.

Harm (dreht ſich wieder um) : Wats iſt dats ? Un von

dits un von dats , un Hauchdautſchprozen , un allſowats

dats kann ich ook. Dumme Närls ! Rönnt mich nir von Narr

haben ! Sol euch der Deufel halen ! Lauft zu die Galge !
Un von dits un von dats (Er taumelt nach ſeinem Sike.)

(Die Muſik beginnt, Harm und ſeine Genoſſen ſtimmen mit ein und

trommeln den Takt mit den Füßen, mit den Fäuſten akkompagnirend . )
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: ,: Un Lottchen fall ook mit na Minden.

Faat eene mi de Hobelbank mal an. :, :

t is enerlei, t is enerlei, de Hobelbank is mien,

De Biel und dat is mien,

De Saag un dat is mien,

t is enerlei, t is enerlei, de Hobelbank is mien ,

Wel deit t ? Ich daut t, ick daut t, ick daut t,

Ick daut t, ick daut t ook nich.

Un Lottchen all ook mit na Minden .

Jann Hanſjen : Nu kumm, Harm, wi mutten ins wär

een drinkeni, un dat n Goden .

Jann Janſſen : Ja , man drieſt ! Van Nacht willw t

däörſetten. To, n Geſundheit mutt der drunken worden ! Up

wells Geſundheit fall w nu drinken ?

Harm : Och wat Geſundheit ! Up n Geſundheit jall

der nich drunken worden . Geſundheit funn Noppien kriegen,

Geſundheit kunn krank worden . Hä wat ! Ich will up geen

Gejundheit drinken — (er ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch ))

up Disk will k drinken ! Ja , datt fall angahn. Hier n

Stohl her ! n Stohl mutt der wäſen !

Harm pflanzt einen Stuhl oben auf den Tiſch und

ſchickt ſich an, den erhabenen Siß hinanzuflettern, trok des

Abmahnens ſeiner Frau und des Abwehrens jeiner Bekannten.

Er ſchwankt bedeutend und tut manchen Fehltritt, doch gelingt

es ihm endlich, auf der Tiſchplatte feſten Fuß zu faſſen .

Er ſtößt einige Gläſer um, doch das kümmert ihn nicht.

Die Frauen ziehen ſich zurück, um den herabfließenden Wein

nicht mit den Kleidern aufzufangen. Verſchiedene Zuſchauer,

durch das ſeltene Schauſpiel herbeigelockt, reihen ſich um den

Tiſch. Harm ſchaut ſich triumphirend um, ergreift eine volle

Weinflaſche und wirft den fort einem neugierigen Zuſchauer

an den Stopf. Dann läßt er ſich auf den Stuhl nieder,

wirft den Kopf weit zurück, ſekt die Flaſche an den Mund

und beginnt nach Möglichkeit zu ſchlucken . Allein das zurück

gebogene Haupt im Verein mit der vollen Flaſche gewinnt

das Uebergewicht, Harm ſtürzt ſamt dem Stuhle rücklings

nieder auf den mit Flaſchen und Gläſern beſeßten Tiſch, und

ein entſegliches Gekrach, ein fürchterliches Gepolter, ein heil
Lojer Spektakel bricht los . Die Gäſte ſpringen von ihren

Sißen, die Frauen lamentiren, die Zuſchauer lärmen und

ſchreien, die Wirtsleute rennen hin und wieder.

Harm kehrt ſich jedoch an nichts , ſondern macht nur

einige Anſtrengungen, ſich wieder auf die Beine zu bringen.

Anſtatt jedoch ſeine Füße von dem hindernden Stuhle zu be
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freien und ſeinen Oberförper aufzurichten, ſtreckt er die Beine

in die Höhe, läßt ſie ſeitwärts niederpoltern und fällt bei

dieſem Manöver vom Tiſch herunter auf die daneben ſtehende

Bank. Auch dies kümmert ihn wenig.

Harm : Dat geit geriff. War jünnt nu woll ? n

lüttjen Reif ' hebb f all maakt. Ick lööv, ick jmäv nu woll

ſo wat tüsken Himmel un Erd ' . Dat weer n Sped -Tafel,

of mienentwegen ook n Schint- Takel. Al een Düvel. So

n Takel a as je weer t alltoos. Dar hebb k mi goot herunner

takelt. Ick mutt man ſehn , dat f noch wat wider kam. Laat t

man rullen. t ſteckt mi nn heel nich mich, ich bin doch all

dicht bi d Grund. Trüll man to, mien Trülrad, trüll man to.

Durch einen kleinen Ruck gelingt es ihm, ſich von der

Bank herunterzubringen, ſo daß er unter den Tiſch rollt.

Hier macht er ſichs bequem. Auf dem Rücken liegend, ſtreckt

er Arme und Beine aus, hält einen Monolog, den er durch

Pauſen und Ableiern einer Tanzmelodie nur zuweilen ſelbſt

unterbricht, und läßt ſich übrigens in ſeinen freien Phantaſien

durchaus nicht ſtören.

Harm : Hier ligg ick goot. Nu kann mienentwegen de

Welt vergahn. Dat kümmert mi nich. (Er ſingt und ſchlägt

dabei abwechſelnd mit der rechten und linken Ferſe den Takt auf den Boden.)

Kaiſer Joſeph willtu denn

Eines mit mir wagen.

Mi dünft, ick Hebb dar n goden Fall maakt. Ja, n

merkwürdigen Fall. Wat is dat nu vör n Fall ? Willen

jehn. Ist n Infall. Ja n Infall as n olt Fenſter. Nä,

n Infall ist nich. Is t Tofall? n ſünnerbaren Tofall!

Man n Tofall is t ook nich. Of n Bifall ? Ja, wat Bifall

woll ſchadt! Ehrder is t 'n Unfall, n heillojen Unfall. t

kann ook n Anfall wäjen , jo n Anfall van – van van

Bejapenheit. Of ist in Vörfall ? Jawoll , n ganz eenzigen

Väörfall. Man kann t ook n Averfall nömen, ſo n Aver

fall aver aver och, 10 n Averfall. Mienent

wegen kann t ook n Däörfall weſen. Däörfall kann van d

Dokter kureert worden – nä, Däörfall is n Fall – is n

Däör - Däörfall is n Däörfall. Ainner ja , wat is dat n

merkwürdig Gefall. Wacht ins ( Bauje. Nu geit

min Lücht up Ofgefall is t. Ja, Ofgefall van Stohl

un Disk un Bank ja, Ofgefall is goot väör d Swien –

ich bin geen Swien. Dfgefall geit mi nix an, is goot väör
Swien un Schapen .

Staiſer Joſeph willtu denn

Eines mit mir wagen .

unner
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Minner, wat is dat düſter hier. De Lücht is recht dick

– ick löv, wie krigen gliet Regen. ( Der Wein fließt vom Tiſch

herunter.) Wat ſtrullt dar ſo ? Ja, dar rägen t all. Emmer

unner Ø Leck ! Harr { man n Rägenſchirm hier. t ſtrullt

noch immer to ! t fall nich ſtrullen! { will hier geen

Strullen hebben. Man word je ſo natt hier, as n Feil.

Ick don t doch woll nich in % Bür ja, wat Bür woll

Tchadt. Bin geen kind mehr. ( Pauſe.) Ick ligg hier ver

dammt hart. t Bedd is nich goot maakt, Stroh is nich

goot upſchüddelt. Stroh mutt uppſchüddelt worden , darum is

dar Stroh in d Welt !

Kaiſer Jojeph willtu denn

Eines mit mir wagen .

Ick weet nich, wu t wider heet. Snider, maak mi d Bür

wat wider. Nä, d Bür nich -- Kaijer Joſeph meen ick.

Raiſer Joſeph ook nich Büy ook nich all een Düvel.

Unterdes ſind die übrigen Gäſte im Verein init den

Wirtsleuten beſchäftigt geweſen, die Scherben der zerbrochenen

Flaſchen, Gläſer uſw. zuſammenzuſuchen, den Tiſch zu reinigen

und überhaupt alles wieder gehörig in Ordnung zu bringen,

Gretje läuft jammernd und händeringend hin nnd wieder

und hat mehrmals vergebens verſucht, ihren Mann zum

Aufſtehen zu bewegen . Die dringenden Aufforderungen ſeiner

Bekannten bleiben ebenfalls fruchtlos. Zuleßt ſchicken mehrere

ſich an, ihn bei ſeinen Armen und Beinen unter dem Tiſche

hervorzuziehen . Da kommt plößlich Leben in den Unempfind

lichen Er rafft ſich eilig empor und ſteht nach wenigen

Augenblicken auf den Beinen. Der Wirt naht ſich ihm und

macht ihm bemerklich , daß er fremden Wein verſchüttet,

Flaſchen und Gläſer zerbrochen und den angerichteten Schaden

vollſtändig zu erſeßen habe .

Harm : Betalen ? Betalen kann angahn , betalen

fann ic , betalen will ick. Man Schrift mutt der van

hebben, ſwart up witt muj mi bringen! Soväöl Buddels

förtinaakt maakt ſo väöl, foväöl Glaſen förtſmäten maakt

ſoväöl, ſoväöl Wien aver d Disk gaten , maakt oväöl.

Poſt väör Boſt mutt ick t to Papier hebben , dat mien Na

kamen doch ſehn fönen, wat ick väör n Rerl weſt ſünn.

Swart up witt! Bringt mi de ganſe Rummelee to Papier,

mit n bündigen Quitansji der unner. So Betalung fäöl

Ji hebben , refusje expensje, ſumma ſummaries, darfäör bin

ict Harm, darfäör bin ick Bur, darfäör hebb { mien Saat

verföfft, darfäör hebb k mien Peſtolen in Task.

-



78

Gretje: Herrjeſes, Harm, wat blöttſt Du! Heſt Dien

Geſicht vull Bloot, heſt Di gewiß n Gatt ind Kopp fallen .

Och Herr, wat bin ick n unglückelk Minsk !

Harm : Du ? Ic ! ( Er wiſcht ſich das Geſicht mit einem

Taſchentuche ab.) Man dat maakt nir. Mien Ropp is wat

ſaftig, ja, t Saft is der wat utlopen. Maakt nix, maakt nir.

Der Wirt überreichte Harm jeßt die geforderte Rechnung,

worauf dieſer unverweilt eine Doppelpiſtole auf den Tiſch
wirft und den Überſchuß unbeſehen einſteckt.

Gretje : Nu fumm doch, Harm ! t is hoog Tied, dat

wi na Huus kamen. Kumm her! Ick hebb t woll docht,

dat t wär ſo ofleep. Kinner, Kinner, wu fall wi doch na

Huus to kamen !

Harm : Up D Wagen, Kind, up 0 Wagen. Dat kummt

all torecht. Man wi hebben noch Tied genug. Kumm , wi

mutten noch een drinken. Een kannt noch liden.

Gretje : Nä, wi mutten na Huus. Ick bliew hier nich

länger, un Du mußt mit. To, ick bidd Di, nu kumm doch!

Harm : Geduld, mien Kind, Geduld. Ick mutt mi doch

erſt befinnen, un fis man eenmal Dor'markt, eenmal man,

man eenmal in t Jahr. Der mutt noch een drunken worden,

dat kann nich helpen.

Es gelingt Gretje endlich doch, Harm mit ſich fortzu

ziehen. Als ſie eben aus der Tür treten, begegnet ihnen der

Großknecht, von Onnohm begleitet. Der Knecht, der in der

Onnohmſchen Tanzbude ſeinen Geldbeutel Erleichterung

verſchafft hat, ſcheint etwas ſchräge und nicht in der ver

gnügteſten Stimmung zu ſein . Mühſam bringt er einige

abgebrochene Worte aus heiſerer Rehle hervor.

„Ick mugg woll – ick ſull wull ick kann ic

ick ick bin

Harm : Beſapen biſt, Kerl, beſapen as n Swien ! Scham
Di wat !

Großknecht: Ji Si ook, Bur. Al ſo lank as t

breet is - breet as t lank is lank un breet

Man wat k ſeggen wull ick meen man ſo

woll ick wull woll ick ick un wenn de Düvel

der ook inſleit

Onnohm (zu Harm) : Ick wull Jo man blot även

väörſtellen, wu dat Ding ſück beſaakt. Al wat recht is.

So tnecht hett mi dar bloot Mallor, finner, Mallör,

kann all woll angahn hett mi dar n Paar Römers

Stücken maakt, n Paar gode Römers, baſige Römers. Mallör

will ſ aber nich betalen, of kann í nich betalen, is mi

11
-

ick mugg
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eengaal, kann mi geliek weſen , as Schei ook ſeggt, kann mi

geliek weſen , Kinner. Mallör, bloot Mallör, fann all angahn

baſige Römers he ſallt Geld woll up hebben,

hett t Bühlfeber verſwirt, verſwirt. Man mien Geld

mutt ick hebben, all wat recht is, Kinner.

Harm (greift in die Taſche und gibt Onnohm Geld) : Hier,

Onnohm. Genugg ist Ji bruken t nich naſehn ick

will nir herut hebben, nir, geen Heller, geen Bennink, geen

Deit, geen dit und geen dat. t is geen Proot wert.

Onnohm : So is t baſig, baſig, jo kann t woll

Schick hebben. Beſt good, mien Herr, beſt goot. Ich dank

ook. Un nu gun Nacht, Kinner, gu n Nacht mitnanner, un

hebb t gode Reiſ?

Onnohm macht linksum und Harm und Gretje ziehen

Arm in Arm die Straßen hinab , während der Großknecht in

dumpfer Reſignation ſtampfend voranſchreitet. Mitternacht iſt

längſt vorüber, ſchon ſind die Straßen ſtiller und öder ge

worden und die Waren-Verkäufer mit ihren übernächtigen

Geſichtern ſißen ſchläfrig in ihren Buden. Nur aus den

Wirtshäuſern ſummt und brummt die Muſik noch herüber

- hier und da ertönt ein challendes Lied hier und da

ein gellendes Lachen hier und da zieht ein betrunkenes

Paar, ſeinem übermut in plumpen Wißen Luft machend,

taumelnd vorüber.

Während der Großknecht ſich bemüht, den Wagen inſtand

zu leben und die Pferde vorzuſpannen , nehmen Harm und

Gretje im Hauſe der Frau Friedrichs, wo es noch toll her

geht, zum Beſchluſſe einige Taſſen Tee zu ſich . Endlich iſt

alles bereit – unſere Marktgäſte ſteigen ein – ein Peitſchen
knall hui ! und der Wagen rollt von dannen.

Gretje hüllt fich feſt in ihren Mantel vor der ſcharfen

Morgenluft, lehnt ſich in der Bank zurück und nickt baló ein.

Der Großknecht läßt die Zügel allmälig ſchlaffer werden und

die Peitſche in ſeinen Armen der Ruhe pflegen und nicht lange

währt es, jo ſinkt er ſelber in die Arme des Schlafes. Von

den Stößen des Wagens in Bewegung geſeßt, baumelt ſein

ſchweres Haupt bald nach der linken , bald nach der rechten

Seite hinüber. Die Pferde aber wiffen Beſcheid, ſie kennen

den Weg zum heimatlichem Stalle. Harm ſummt anfangs

den „ Naiſer Joſef“ vor ſich hin und horcht den Tanzmelodien,

die ihm noch verführeriſch vor den Ohren ſingen und klingen.

Dann macht er einen Verſuch , die Pfeife, die ihm aus

gegangen , wieder anzuzünden, aber es will ihm nicht gelingen.

Die Pfeife zwiſchen den Zähnen, das Feuerzeug in der Hand,
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wird er vom Schlummer übermannt und beginnt ein herz

haftes Schnarchen. – Der Oſten rötet ſich – der Morgen

beginnt zn dämmern . Ein grauer Nebel ſpinnt ſich über die

Ebene, rings umher iſt alles ſtill, nur das Rollen des Wagens,

das Schnauben der Pferde läßt ſich hören . Endlich iſt der

Wagen an Ort und Stelle. Pferdegewieher Hundegebell

melancholiſches Hahnengekräh ade, du luſtiges Jahr

marktsfeſt in Dornum , ade! Auf Wiederſehen übers Jahr !

Verſchloſſener Brief an einen kinderloſen

Witwer, der zu viel Geld hat.

Mein Herr!

Erlauben Sie mir zuvörderſt, daß ich Ihnen, noch bevor

ich Sie ordentlich angeſehen, auf einige Augenblicke den Rücken

zukehre, damit ich dem Publikum über dieſes Schreiben, das

ich ſeinen Blicken doch einmal nicht entziehen kann, die nötige
Aufklärung gebe.

Ich nenne dieſen Brief einen verſchloſſnen Brief, weil

er nur für einen beſtimmt iſt und ſein Inhalt für jeden andern,

der weder berufen noch auserwählt iſt, verſchloſſen bleiben ſoll,

überdies auch die „offenen Briefe , däniſchen Angedenkens, nicht

ſehr beliebt ſind. Kann ich nun freilich nicht verhindern, daß

mein Brief vom Publikum nicht allein nur flüchtig angeſehen,

ſondern vielleicht gar förmlich verſchlungen wird ( ich hätte im

Grunde nichts dagegen einzuwenden ); ſo verfehle ich gleichwohl

nicht, ihm hier die Andeutung zu geben , daß der Inhalt ihn,

( ich ſollte ſagen : es ) nichts angeht. Nun fragt das Publikum

verwundert, wie ich es wagen dürfe, ihm einen Brief auf den

Hals zu ſchieben , der, obgleich es ihn gekauft und bezahlt hat,

für eine Perſon beſtimmt iſt, die es nicht einmal kennt. Ein

wohllöbliches Publikum beweiſt durch dieſe Frage bloß, daß

es die Autoren ſo wenig als jenen Witwer kennt. Die

Büchermacher ſind ein Volk, das immer darauf ausgeht, das

Publikum zu betrügen, und ich als Autor mache nur inſofern

eine Ausnahme, daß ich, ſtatt heimlich, mein Publikum offen

und ehrlich betrüge. Wohlan ! -- Hier wird es wiederum

betrogen. Dieſer Brief iſt völlig harmlos, d. h . er enthält

nichts über Harm --- er iſt nicht einmal im Intereſſe des

Publikums, ſondern in meinem eigenen geſchrieben – ich ſuche

mein Buch möglichſt dick auszuarbeiten und das Publikum

kauft und bezahlt es nach dem übrigen frage ich den
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Henker! Muß ſich das Publikum nicht auch gefallen laſſen,

daß manchem Buche überflüſſige Buchhändler-Anzeigen ange

hängt werden , die auch mehr den Buchhändler, als den Leſer

intereſſiren ? Nun wohl ſo wird es auch mir erlaubt

ſein, meinem Buche einen Brief anzuhängen, der für mich von

äußerſter Wichtigkeit iſt und den ich nirgends beſſer plaziren

zu können glaube, als eben hier, weil ich annehmen darf, daß

er auf dieſe Weiſe am erſten an die richtige Adreſſe gelangt .

Sollte es übrigens dem Publikum Spaß machen, dieſen Brief
zu leſen , ſo hat es ja nichts zu klagen – und ich auch nicht.

Und jeßt, mein Herr, bin ich mit dem Publikum fertig

und wende mich an Sie, indem ich Sie bitte, mir auf kurze

Zeit Ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Ich würde ſehr ver

legen ſein, auf den eigentlichen Gegenſtand dieſes Schreibens

zu kommen, wenn ich nicht vorausſehen dürfte, daß Sie ſchon

erraten haben, worüber ich mit Ihnen verhandeln will, und

mir ſomit halbwegs entgegenkommen . Sie wiſſen recht gut,

daß zwiſchen uns beiden ein fatales Mißverhältnis obwaltet,

eine Ungleichmäßigkeit, ein geſtörtes Gleichgewicht, das wieder

herzuſtellen iſt. Ich hoffe, daß Sie mit mir in dem Wunſche

übereinſtimmen, das obſchwebende Mißverhältnis nach Möglich

keit aufzuheben und zu beſeitigen. Wenn Sie ebenſoſehr geneigt

ſind, wie ich, die Mißſtimmung zwiſchen unſerm beiderſeitigen

Soll und Haben auszugleichen, ſo darf ich hoffen, daß wir

die Sache bald aufs Reine bringen. Sie haben zu viel Geld ,

und ich zu wenig – eine fatale Disharmonie, eine häßliche

Konfuſion, nicht wahr ? Iſt es unbillig, wenn ich wünſche

oder gar verlange, daß dieſes gar zu auffallende Mißverhältnis,

das meine Finanzen ſo verdammt kompromittirt, recht bald

aufhöre ? Gewiß nicht; mir wenigſtens iſt es äußerſt klar

und einleuchtend. Ich will aber deutlicher reden .

Sie ſind ein kinderloſer Witwer und haben zu viel Geld,

alſo haben Sie nichts zu tun, alſo haben Sie oft Langeweile,

alſo leſen Sie oft und am liebſten etwas Luſtiges, alſo kauften

Sie dies Buch und dasſelbe gefiel Ihnen ſo außerordentlich,

daß Sie gegenwärtig keinen höheren Wunſch kennen, als den,

noch mehr ſolcher Bücher zu leſen. Da nun kein anderer,

als ich, ſolche Bücher zu ſchreiben verſteht, ſo wird es Ihnen

einleuchten, daß Ihr Wunſch, recht viel Bücher zu leſen , die

ſo kurzweilig ſind wie das gegenwärtige, niemals in Erfüllung

geht, wenn ich mich nicht dazu bequeme, noch weiter ſolche

Bücher zu ſchreiben . Nun denken Sie wohl, das wäre für

mich eine Kleinigkeit, dergleichen Sachen ließen ſich nur ſo aus

dem Ärmel ſchütteln – wie? Hol der Geier dieſe Meinung !

Harm Dülwuttel. 6
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und ich

Ihr Wunſch geht nicht in Erfüllung, wenn ich ihn nicht ge

währe, und ich kann ihn nicht gewähren, wenn Sie mich nicht

unterſtüßen. Das iſt der Punkt! Nein, mein Herr, Bücher

ſchüttelt man nicht aus dem Ärmel; man macht ſie auch nicht,

wie man Schuhe und Stiefel, Röcke und Hoſen, Kiſten und

Kaſten fabrizirt. Das Büchermachen iſt kein Handwerk, aber

eine Kunſt, und zwar eine brotloſe Kunſt. Bücher ſchreibt

man nach Laune und Stimmung, nach Luſt und Belieben .

Wer aber nicht handwerksmäßig , ſondern nach Luſt und Laune

arbeiten will, muß unumſchränkt über ſeine Zeit zu gebieten

haben, und um dies zu können, darf es ihm nicht an Geld

mangeln . Mir aber mangelt es ſtarf an Geld , alſo auch an

Zeit , alſo auch an Laune zum Bücherſchreiben. Hätte Adam

nicht in den verdammten Apfel gebiſſen, ſo lebten wir noch
im Paradieſe und ich hätte Zeit genug, nun aber muß

ich im Schweiße des Ángeſichts mein Brot eſſen. Schlange!
Sie ſehen nun wohl ein, daß Sie gezwungen ſind , mit

Ihren Goldfüchſen herauszurücken , damit ich freie Hand be

komme und Ihnen luſtige Bücher ſchreiben kann. Sie wünſchen

nun einmal, recht viel Kurzweiliges von mir zu leſen, da

verſteht es ſich denn von ſelbſt, daß Sie mir Zeit und Laune

zum Schreiben verſchaffen . Schaffen Sie Geld

ſchaffe Bücher. Begreifen Sie das, mein Herr ?

Ich merke wohl, daß Sie nicht ſo ſtart , wie ich, wünſchen,

das geſtörte Gleichgewicht, wovon ich oben ſprach, wieder her

zuſtellen. Sie ſuchen Ausflüchte, Sie appelliren an meinen

Stolz und fragen : „Wie mein Beſter ! Sie, ein Poet, ein

Mann von Charakter, Sie ſchämen ſich nicht, zu betteln, um

Almoſen zu bitten ? “ Odu grundgütiger Himmel! Gott

verzeih Ihnen Ihre Einfalt ich fanns nicht. Was ſagen

Sie, Almoſen ? Almoſen, mein Herr? Sie ſprechen von

Almoſen ? Minderloſer Witwer, Sie irren ſich gründlich! Nur

wenn Sie vermuten, daß ich ſtolz bin, ſo irren Sie nicht.

Nein , mein Herr, es fällt mir nicht ein, um irgend etwas zu

bitten, geſchweige zu betteln. Ich fordere bloß , was ich fordern

darf, was ich verlangen kann, was ich verdiene. Wiſſen Sie

nicht, daß es ein großes Verdienſt iſt, Poet zu ſein und

Bücher zu ſchreiben ? Haben Sie nie davon gehört, daß

Poeten für weit ſchlechtere Sachen , als ich ſchreibe, bedeutende

Penſionen von Königen und anderen hohen Herren bezogen

haben – der Orden nicht einmal zu gedenken? Wenn Sie

meinen, daß ich mich auch an den König wenden ſollte, ſo

bedenken Sie nicht, daß dem Könige nicht gefällt, was ich

ſchreibe. Ihnen aber gefallen meine Schriften und Sie ſind
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reich, wie ein Fürſt, alſo ſind Sie auch verbunden, mir eine

Penſion zu verleihen. Gibt es eine bündigere Logik ?

Sie ſind aber noch immer nicht vollkommen überzeugt,

Sie haben eine harte Haut. Sie fragen weiter, ob nicht

jeder herkommen könne, Sie mir nichts dir nichts um eine

Penſion anzuſprechen . Aber ich bitte Sie um Gotteswillen

nehmen Sie Vernunft an und feßen Sie eine Brille auf,

wenn Sie kurzſichtig ſind. Wie können Sie mich mit jedem

vergleichen ? Machen Sie doch gefälligſt einen Unterſchied

zwiſchen mir und jedem . Sſt jeder ein Poet ? Schreibt jeder

ein Buch von Harm ? Iſt jeder ein Wizbold, ein pfiffiger

Kauz, ein Mann von Geiſt und Talent, wie ich ? Reine

Prahlerei – im Gegenteil. Wenn Sie recht wüßten, was

an mir iſt und in mir ſteckt, jo würden Sie nicht bezweifeln,

daß ich Ihnen gegenüber mich himmlich beſcheiden gerire.

Beruhigen Sie ſich alſo – nicht jeder darf es wagen , Sie

um eine Penſion anzugehen , ſondern ich allein.

Die Sache iſt, beim Licht betrachtet, ganz einfach, mein

Herr. Sie haben zu viel Geld was wollen Sie nun

anfangen mit dem , was Sie zu viel haben ? Es in den

Brunnen werfen ? Unſinn. Und verſchlingen können Sie 's

auch nicht Sie möchten Bauchgrimmen bekommen. Sie

ſind ferner kinderlos. Wenn Sie nun ſterben – und Sie

müſſen doch einmal ſterben – ſo werden Sie vergeblich ſich

bemühen, nur einen abgeſchabten Pfennig in jene Welt mit

hinüberzunehmen und Ihr ſchönes glänzendes Vermögen ver

erbt an nichtsnußige Vettern , die längſt Ihren Tod erſehnten,

an leichtſinnige Nichten , an ruppige Tanten , an unbedeutende

Onkels -Bruders -Stieffinder -- die Sie gar nicht einmal dem

Namen nach kennen . Was anfangen ? Es bleibt Ihnen

doch nichts übrig, als den Überfluß, den Sie weder ver

zehren noch im Himmel gebrauchen können , mir und keinem

andern zufließen zu laſſen. Sie ſind ein braver, mild

tätiger, großherziger, edler Herr auch wenn Sie es nicht

wären, würde ich es behaupten, da ich zu wohl einſehe, daß

ich, um meinen Zweck zu erreichen, Ihnen ſchmeicheln muß

Sie ſind alſo ein braver Mann ; Sie haben oft gewünſcht,

Ihr Geld auf die nüßlichſte Art anzuwenden ; Sie haben oft

darüber nachgedacht, was für ein gutes, gott- und menſchen

gefälliges Werk Šie durch Ihren Überfluß ſtiften, welchem

humanen, gemeinnüßigen Zwecke Sie einen Teil Ihres Ver

mögens opfern ſollten. Wollen Sie auf meine Ratſchläge

hören ? Vermachen Sie Ihr Geld der Kirche – der Paſtor

wird nicht beſſer predigen ; vermachen Sie Ihr Geld der

6*



84

Schule – der Schulmeiſter wird nicht beſſer unterrichten ;

vermachen Sie Ihr Geld den Armen – die Armen werden

nicht beſſer geſpeiſt werden . Opfern Sie dagegen einen Teil

Ihres Einkommens mir - und ich werde beſſere Werke

ſchreiben , als ſeither , ich werde Kunſtwerke liefern , worüber

alle Welt in Entzücken gerät. Wahrlich, mein Herr, Sie können

von Ihrem Gelde niemals einen beſſern , einen würdigern ,

einen nüßlichern, einen zweckdienlichern , einen edlern Gebrauch

machen, als wenn Sie es aus Ihrer Taſche heraus in meine

fließen laſſen . Ich wills öffentlich unter freiem Himmel mit

dreifachem Eide beſchwören, daß Sie Ihr Geld niemals beſſer

anwenden können . Durch einen ſolchen Akt der Großmut

(und der Gerechtigkeit) nüßen Sie ſich ſelber – denn Sie er

obern ſich das ſüße, erhebende Bewußtjein einer edlen Tat

und einen wahrhaft koloſſalen Dank, Sie erwerben ſich ferner

das Vergnügen einer föſtlichen Lektüre und alſo ein Mittel

zur Tötung der Langeweile, Sie befreien ſich endlich von

demjenigen Teil Ihrer Güter, der Ihnen jeßt nur zur Laſt

iſt. Nicht weniger nüßen Sie durch jenen Akt der Menſchheit

denn Sie ahnen kaum , welch ein nüßliches Mitglied

der menſchlichen Geſellſchaft, welch einen eifrigen Verfechter

der Menſchenrechte, welch einen begeiſterten Kämpfer für das

Intereſſe der ganzen Menſchheit Sie unterſtüßen, wenn Sie

mich unterſtüßen. Durch jenen Akt nüßen Sie leştlich und
vor allem mir nun, das wird doch jedem Sinde ein

leuchten. Geſtehen Sie nur, daß kein Menſch unter der Sonne

Ihrer Freigebigkeit würdiger iſt, als ich und abermals ich,

derbildungsfähige, geiſtreiche, talentvolle und überaus be

ſcheidene Jüngling, der ſobald ihm die Mittel zu Gebote

ſtehen, das höchſte Ziel zu erreichen fähig iſt. Sie werden

niemals begreifen, welch ein ungeheures Verdienſt Sie um

mich und die Menſchheit erringen , wenn Sie meinen Wünſchen

gerecht werden . Sind Sie endlich überzeugt?

Gottlob , Sie ſind endlich überzeugt, und Sie rücken jekt,

obwohl noch etwas zögernd mit der Frage heraus , wie viel

ich denn eigentlich verlangte. Bravo, tinderloſer Witwer!

Auf dieſe Frage wartete ich nur und eine vernünftigere Frage

konnten Sie wirklich niemals vorbringen . Dafür verſpreche

ich Ihnen, daß Sie nimmer bereuen ſollen, dieſe Frage getan

zu haben . Wieviel ich verlange ? D, Sie ſollen über meine

Billigkeit erſtaunen . Sie werden finden, daß Ihnen nie in

Ihrem Leben ein billigeres Stück Menſchheit vorgekommen iſt,

als ich bin. Wie viel ich verlange? Hören Sie – jo ein

Tauſend Tälerchen alljährlich könnte ich hübſch gebrauchen, und
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-mit etwas weniger – allenfalls mit der Hälfte wollte ich

auch ſchon auskommen. Ziehen Sie indes vor, mir bar auf

einem Brette eine runde Summe auszuzahlen, um Ihrer Ver

bindlichkeit gegen mich gänzlich und auf einmal quitt zu

werden : jo erkläre ich hiermit feierlich und ausdrücklich, daß

ich mit einer Summe von zehntauſend Talern wohlgemerkt:

Talern nicht Piſtolen ) mich begnügen will, und daß ich

ſogar, wenn es nicht anders ſein kann, zur Annahme der

Hälfte mich bequemen werde, ohne weitere Anſprüche zu

machen. Was ſagen Sie dazu ? Bin ich nicht die Billigkeit

ſelbſt ? Sie ſehen ein , daß ich Hunderttauſend, fünfmal

Hunderttauſend, daß ich eine Million hätte fordern können

und ich tu es nicht, ich begnüge mich mit zehntauſend,

mit fünftauſend Talern (Talern nicht Piſtolen !), ja,

wenn es Ihnen in den Sinn kommen könnte, mir kleine

tauſend Taler anzubieten hören Sie, es ſollte mir nicht

in den Sinn kommen, ſie auszuſchlagen . Was? Iſt das

erhört? Iſt meine Billigkeit nicht grenzenlos ? Ich wundere
mich ſelbſt darüber ! Millionen fönnt ich fordern und,

ich begnüge mich mit Zehntauſend, Fünftauſend ach !

Tauſend. Können Sie mehr verlangen ? Ich wohl
Sie

aber' gewiß nicht. Gleichwohl geht meine Billigkeit noch weiter.

Sie ſind reich , Sie werden alſo ſchon manchen Kontrakt ge

ſchloſſen haben und Sie wiſſen alſo , daß in jedem Kauf

kontrakte, Schuldſchein uſw. folgende Klauſel vorkommt : „ Der

Kaufſchilling (oder das Darlehn) wird in barer, klingender

Goldmünze bezahlt. Die vollwichtige Piſtole zu fünf Reichs

talern gerechnet, nicht aber in Silber-, Papiergeld oder ſonſtigen

Geld repräſentirenden Effekten, ſelbſt wenn dergleichen Zah

lungen geſeßlich verſtattet ſein möchten.“ Dumme Klauſel

ich beſtehe gar nicht darauf. Geſeßlich oder nicht geſeßlich

verſtattet — was kümmert mich das ? Zahlen Sie in Gold-,

in Kurant -Münze, in Obligationen, in Staatspapieren

das iſt mir all eins ! Hören Sie es auch ? Es iſt mir all

eins ! Sie glauben es nicht? Wohlan - machen Sie die

Probe ! Bieten Sie mir einmal zehntauſend Taler in grober,

ſchimmliger Kurant-Münze und ich will ein Hundsfott ſein,

wenn ich Sie nicht annehme. Eine Billigkeit, eine Liberalität

ſondergleichen ! Aber hören Sie nur weiter -- und geben

Sie wohl acht !

Ich will Ihnen ein Geheimnis offenbaren. Nach einer

guten , uralten , unzweifelhaften Tradition, die bis zu den

Zeiten Noäh, des Kaſtenmachers , zurückreicht, habe ich das

unbeſtreitbare Recht, die Hälfte Ihrer ſämtlichen Güter, nach
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Belieben auch mehr, zu verlangen . Mißverſtehen Sie mich

nicht – ich habe rechtmäßige Anſprüche an Sie, Sie ſind

verpflichtet, mir ſo und ſo viel herauszugeben ; ich darf,

geſtüßt auf ein unbeſtreitbares Recht, zur Gewalt meine Zu

flucht nehmen, wenn es Ihnen einfallen ſollte, mir zu ver

weigern, was ich rechtmäßig fordern darf. Verlangen Sie

keine Beweiſe ---- ich machte Sie unglücklich . Sie kennen mich

nicht, mein Herr! Ich bin ein gewaltiger Dialektiker, ein

Erz -Sophiſt, ich räſonnire Sie um und um, ich disputire

Ihnen die Löcher aus der Naſe, das Schwarze vom Nagel

weg . Selbſt wo ich Unrecht habe, bin ich unüberwindlich ;

wo ich aber, wie hier, im guten Recht bin – p ! da unter

fange ſich keiner, mit mir anzuknüpfen. Wenn ich erſt mit

Beweiſen herausrücke, mit Gründen, ſo bin ich wirklich furcht

bar, ungeheuerlich, titanenhaft. Ja, ich bringe zermalmende,

durchbohrende, himmelſtürmende, erderſchütternde Beweiſe zum

Vorſchein. Und nun erſt die Gründe ! D die Gründe !

Meine Gründe ſind berghoch, tragiſch -erhaben, weltbewegend,

beängſtigend wie Alpdrücken, flammenſpeiend wie der Berg

Cotopari, meine Gründe ſind wahrhaft epochemachend, es

ſind hiſtoriſche Ereigniffe. Mit meinen Gründen rüttle ich die

Toten aus dem Schlafe, hebe ich die Erde aus ihren Angeln ,

mach ich die Steine ſchreien und die Fiſche heulen. Beſtehen

Sie noch auf Beweijen - wollen Sie meine Gründe hören ?

Nicht doch, Sie ſind ein viel zu geſcheiter Mann, und Sie

mögen wahrlich Gott danken, daß ich Sie mit meinem Be

weiſe verſchone. Und nun komme ich wieder auf meine Billig

keit, auf meine unbegreifliche Billigkeit, die nunmehr erſt recht

zutage kommt. Achtung, mein Herr, ich habe ein unbeſtreit

bares Recht auf den größten Teil Ihrer Güter – ich ver

zichte darauf ! Sie haben eine nicht zu umgehende Ver

pflichtung gegen mich – ich entbinde Sie davon! Ich

ſtelle alles Ihrer Großmut, Ihrer Liberalität, Ihrem Edel

ſinn anheim . Ich aber was iſt das ? Was hab

ich angerichtet ? Sie werden bleich, Sie zittern, Sie wanken,

Sie ſind einer Ohnmacht, dem Wahnſinn nahe – alles vor

Erſtaunen über meine Billigkeit, über meine großartige, un

erhörte Billigkeit, die ſelber an Wahnſinn grenzt . Gut, mein
Herr, ich will aufhören , ich habe Mitleid mit Ihnen. Sie

ſind glücklich, daß Sie wieder frei aufatmen können, und jeßt

o ! jeßt rennen Sie faſt wütend vor Freigebigkeit nach

Ihrem Geldſchrank, um mir weit mehr aufzudringen, als ich

verlange. Ja, wenn ich Sie nicht hinderte, ſo würden Sie

Ihr unermeßliches Vermögen mir ſamt und ſonders an den
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Hals werfen. Großmütiger, edler, biederſinniger, kinderloſer

Witwer ! Jeft verſtehen wir uns, wir ſind einig, ganz einig.

Ich kenne Sie nicht, mein Herr. Ich halte Sie für

einen kinderloſen Witwer ; es kann aber auch ſein, daß Sie

mit Kindern geſegnet ſind. Das tut wenig zur Sache. Die

Hauptſache iſt, daß Sie zu viel Geld haben. Es fällt mir

natürlich nicht ein, Ihre Kinder zu berauben im Gegenteil,

ich gönne Ihren Kindern alles Gute. Ich weiß ja, daß Ihre

Kinder – wenn Sie welche haben liebe, wohlerzogene,

vernünftige, edeldenkende Kinder ſind, weil Sie ein lieber, wohl

erzogener, vernünftiger, edeldenkender Mann ſind. Wenn Sie

alſo für gut und gerecht erkennen , einen Teil Ihres zu großen

Vermögens an mich abzutreten, ſo werden Ihre Kinder, die

lieben, guten, gehorſamen Kinder, völlig damit einverſtanden

ſein. Es wäre ſündhaft, das zu bezweifeln. Es kann aber

auch ſein, daß Sie gar nicht einmal Witwer, ſondern ver

heiratet ſind . Auch das will wenig ſagen. Ihre Frau -

wenn Sie eine haben – iſt eigentlich noch mildherziger,

biederſinniger, großmütiger, als Sie ſelber. Davon bin ich

feſt überzeugt. Möglich iſt es auch, daß Sie nicht ſowohl

ein Witwer , als vielmehr eine Witwe find. Das verſchlägt

mir nichts, durchaus nichts, Sie mögen ein Witwer oder

eine Witwe ſein : ich bin ſtets zur Empfangnahme meiner

zehntauſend Taler oder wie hoch Sie die Summe zu be

ſtimmen geruhen bereit. Wahrlich, was eine weibliche

Hand mir bietet, vermag ich noch weniger auszuſchlagen, als

was von einer männlichen mir dargereicht wird. Sie ſehen ,

daß ich ein Menſch bin, mit dem was anzufangen iſt. End

lich iſt es nicht ganz unwahrſcheinlich, daß Sie eine einzige,

jungfräuliche, niedliche , allerliebſte, kluge, feine, ſittſame Tochter

beſigen. Das iſt wieder kein Hindernis, mein Herr! Nein,

eher das Umgekehrte. Wenn Ihre einzige, jungfräuliche, nied

liche, allerliebſte, kluge, feine, fittſame Tochter mir gefällt (und

ſie wird mir natürlich gefallen, falls ſie überhauptnur exiſtirt),

ſo erkläre ich mich geneigt und bereit, ſie mit in den Kauf zu

nehmen. Das wäre prächtig, nicht wahr? So würden Sie am

Ende noch mein Schwiegervater oder meine Schwiegermutter.

Ein ausgezeichnetes Glück – nicht ſo ſehr für mich , als für

Sie. Denn wenn ich der Mann Shrer Tochter würde, jo

dürften Sie ſich rühmen, den achtungswerteſten, untadelhafteſten,

weiſeſten, liebenswürdigſten Schwiegerſohn zu beſigen, und

Sie dürften ſich um ſo eher deſſen rühmen, wenn Sie meiner

Beſcheidenheit ſich gefälligſt erinnern wollen.

Ich bin fertig. Herrliche Ausſichten habe ich uns beiden
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eröffnet! Ich bezweifle nicht, daß Sie vor Eifer brennen,

meinem billigen Anſuchen zu willfahren. Indes können Sie

kaum ungeduldiger ſein, als ich, die Angelegenheit aufs Reine

gebracht zu ſehen. Sollte ich übrigens ein weltbekannter

Menſch – Ihnen wider Vermuten nicht bereits zur Genüge

bekannt ſein, ſo wollen Sie wegen der Adreſſe ſich gefälligſt

an meinen Verleger wenden. Somit wäre denn bis auf die

Hauptſache alles in Ordnung. Adieu !

Ihr dienſtwilliger

Enno Hektor.

1. P. S. Nachträglich wird mir ein gewaltiger Strich

durch die Rechnung gemacht. Zu meinem Schrecken gewahre

ich, daß ich in einer entſeblichen Täuſchung befangen geweſen

bin. Mein Schreiben hat gar nicht den Eindruck auf Sie ge

macht, den ich doch mit Recht vorausſeßen durfte. Sie haben

vielmehr während des Leſens fortwährend gelächelt und am

Ende zu ſich ſelber geſagt : „ Wenns dem Menſchen Ernſt iſt

mit der Sache“ (0 , mein Herr! es iſt mir fürchterlich Ernſt,

zehntauſend Taler gleichſam in den Wind zu blaſen ich

bitte Sie, mein Herr!), ſo muß der Mann, dem das Schreiben

gewidmet iſt, fürwahr ein ſteinreicher Herr ſein . Ich möchte

ihn kennen lernen . Ich bins natürlich nicht, denn ich habe

nicht zu viel Geld , kaum genug, von Überfluß kann bei mir

durchaus nicht die Rede ſein . “ Was, lieber Herr ? Sie ſind

nicht reich ? Sie haben nicht zu viel Geld ? O finderloſer

Witwer ! Soll ich Sie etwa von Ihrem unermeßlichen Reich

tum überzeugen ? Soll ich mit meinen Beweiſen, mit meinen

Gründen herausrücken ? Beruhigen Sie ſich – ich will Ihnen

die Pein erſparen. Ich will mehr tun ich will Shrer

Erklärung Glauben ſchenken. Armer, armer Mann ! Ich bedaure

Sie unendlich, und ich bedaure Sie nicht allein , ſondern ich

will Ihnen auch zu helfen ſuchen. Zwar bin ich ſelber ein

armer Teufel, ein Bruder Habenichts , ein Poet nämlich ; doch

habe ich immer noch einen Notpfennig übrig „ für einen Mann,

wie Sie , der eher vom Mangel, als vom Überfluß geplagt

wird. Wenden Sie ſich getroſt an mich und ich will tun,

was ich kann, damit Sie nicht länger darben, nicht länger

Not leiden. Sie werden rot ? Sie werden ganz beſchämt ? Ich

konnte mirs denken. Sie gehen alſo in ſich Sie ſehen

jeßt ein, daß Sie doch zuviel Geld haben
Sie ſind nun

doch bereit, mir meinen Teil abzugeben. Ach, Sie ſchämen

ſich ordentlich, die obigen Worte geſprochen zu haben, und gern

wollten Sie zehntauſend Taler und mehr darum hingeben ,

wenn niemand um den fatalen Monolog wüßte. Recht ſchön,
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finderloſer Witwer ! Geben Sie nur her die zehntauſend Taler

und hiermit erkläre ich dem Publikum, daß Sie die obigen

Worte gar nicht geſagt haben. Das wäre abgemacht. Ich

wußte wohl, daß Sie mit ſich reden ließen und ich weiß auch.

daß mir niemand zu widerſtehen vermag.

Gott befohlen!

2. P. S. SchließlichSchließlich - man hat ſeine Liebe Not mit

Ihnen - ſteigt bei Ihnen der kleine Zweifel auf, ob ich auch

in Wahrheit wohl der verdiente Mann ſei, für den Sie mich

ſeither gehalten. Heutzutage ſoll alles durch Zeugnis belegt

werden . Nichts leichter als das. Leſen Sie doch das , Evangel.

Kirchenblatt", den Frieſenfreund" gediegene Blätter, mein

Herr ! und die Oſtfrieſiſche Zeitung “; darin werden Sie

über mich die vorteilhafteſten Zeugniſſe (meine Beſcheidenheit

hat Luſt, dagegen zu proteſtiren) finden , und wenn Sie bei

den Freunden und Anhängern jener Blätter nachfragen, ſo

werden Sie erfahren, welcher allgemeinen Beliebtheit ich mich

zu erfreuen habe. Ja, wenn Sie dann nicht überzeugt werden,

daß ich ein Mann von Gewicht bin, ein Mann, vor dem der

Antichriſt und alle Teufel zu kleinen Jungen zuſammen=

ſchrumpfen, ſo verlange ich keinen Heller von Ihnen Baſta !

E. H.



Harm Düllwuttel auf der Bürger

Verſammlung.

Politiſches Glockenſpiel.

Entree.

Ja, ich ſaß auch in dem großen Konzert, das in dem

ſehr geräumigen Saale des Théatre du monde aufgeführt

wird, in dem rauſchenden, brauſenden, gellenden Konzert, worin

jeßt ein jeder, der eine paſſable Stimme hat oder irgend ein

Inſtrument zu ſpielen verſteht, nach Kräften mitſingt, mitſchreit,

mitklimpert, mitdudelt. Ich ſaß auch in dem großen Konzert

und brummte mit und brüllte mit.

Brüllen ſag ich. Dies Konzert und jener Saal nämlich

zerfallen in zwei Hauptabteilungen. Der eine Teil des Fuß

bodens iſt gegen den andern um ein Bedeutendes erhöht ; auf

dem hohen Söller quieft der Diskant, auf der niederen Fläche
brummt der Baß. Da oben laſſen die höheren , feineren

Stimmen ſich vernehmen, da jubelt die Flöte, wimmert die

Violine, gellt die Klarinette, wiſpert die Harfe, ſeufzt und ſingt

die Harmonika , da jodelt man, ſingt man durch die Fiſtel, da

weiß man die Stimme zum Erſtaunen zu moduliren und

ſchlägt man gar wunderſchöne Triller. Man glaube aber

nicht, daß dieje höheren feineren Stimmen bloß dazu dienen ,

dem Ohre zu ſchmeicheln und das Herz zu kişeln ; ſie können

mitunter ſo einſchneidend und haarſcharf ſein ,wie ein Scher

meſſer, daß Menſchenhälſe damit zu durchſchneiden ſind.

Da unten hört man gröbere, tiefere Töne erſchallen. Da

raſſeln und dröhnen die Trommeln und Pauken, lärmt die

Trompete, grollt die Poſaune, murrt das Fagott, grunzt die

Baßgeige, murmelt, zürnt und wettert die Orgel; da ertönen

die tiefſten Bruſtſtimmen, nicht unähnlich fernem Donnergeroll,

da wird mehr geſchrien , als geſungen , da heult und grölt und

brummt und brüllt man.
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Das Aergerlichſte iſt, daß die beiden Abteilungen nie in

Uebereinſtimmung handeln, daß das große Konzert einer ein

heitlichen Leitung entbehrt und daher nie eine rechte Harmonie

erzielt wird . Diskant und Baß liegen einander ewig in den

Haaren, der eine will immer den andern überſchreien und

übertönen, und überdies trifft faſt keiner den rechten Ton. Da

hört ſich das Konzert dann ſehr häufig wie eine grandioſe

Raßenmuſik an .

Ichſaß unten, ſtrich meine Baßgeige und brüllte mit.

Ich brüllte nicht ſchlecht. Darob jahen die hochſtehenden

Violiniſten, die Flötiſten, die Diskantjänger mich ſcheel an und

ich bekam ſo ſcharfe Töne zu hören , daß ich meinte, fie

ſchnitten mir die Zunge aus dem Halſe, ſo daß mir faſt der

Atem ausging . Ich brüllte etwas laut und ſonderbar, manch

mal auch zu unrechter Zeit. Das gefiel nicht einmal meinen

Kollegen, meinen Mitbrüllern auf dem Baß-Parterre. Bald

bekam ich einen Stoß vor die Bruſt, bald in die Rippen,

bald auf den Nacken, und bald auch hörte ich eine mächtige

Hand, einem fruchtbaren Feigenbaume gleich, vor meinen

Ohren ſäuſeln . Das verdroß mich ſehr. Und die Ohren

taten mir ſo weh von dem Sequiel und Bequät, dem Ge

ſchnarr und Gedudel !

Ich warf endlich meine Baßgeige in einen Winkel und

lief davon .

Das geſchah an einem ſchaurig - ſüßen Sommerabende.

Ich eilte ans Meer, da ſaß auf einer Sandbank ein grüner

Nir, der ſpielte mir rauſchende Weiſen vor auf der großen

Wellenorgel. Wie klang das ſo anders ! Ich eilte in den

Wald, da jaß im wiſpernden Laub die Nachtigall, die ſang

mir ein Lied von einem ſchönen Kinde, das vor Liebe ge

ſtorben. Wie klang das ſo anders ! Ich eilte aufs Feld,

da zirpten die Grillen, im Sumpfe quatten die Fröſche und

in der Ferne brüllten zwei Ochſen , das klang immer

noch beſſer, als das Gequiek und Gequät, das Geſchnarr und

Gedudel des großen Konzerts im Théatre du monde !

Die Nacht war lauter Duft ! Auf dem roſenroten Duft

meere ſchwamm meine Seele in jene ſelige Zeit zurück, wo

nichts mir ſüßer ſchmeckte, als eine geſtohlene Birne und eine

wandernde Drehorgel mir die ſchönſte Muſik däuchte. Alle

Blumen und Grashalme waren tautrunken und fielen einander

koſend in die Arme ; ſie kicherten übermütig und jangen närriſche

Wiegenlieder, die niemand hörte, als ich. Wenn aber die

Waldbäume über mir ihre lockigen Häupter ſchüttelten, ſo

klang mir das wie das Rauſchen ſeidener Kleider, blauſeidener
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Damenkleider, und es wollte mir vorkommen, als müßt ich

den Himmel geöffnet und die Engel tanzen ſehen, wenn ich

die Augen aufichlüge

Es gelang mir vollkommen, das große Konzert zu vergeſſen.

Der Halbmond ſtand noch hoch am weſtlichen Himinel

und ſtreckte ſeine ſpißen Hörner ſehnſüchtig aus nach den

güldnen Sternlein. Er glaubte wohl, es wären Dukaten .

Dann blinzelte er nach mir hinüber, lächelte mir ſchlau ins

Geſicht und winkte mir mit der untern Hornſpiße, wie mit

einem kleinen Finger. Er winkte noch einmal.

Ich muß geſtehen, der untere Mondwinkel erſchien mir

als ein ſehr behaglicher Siß, und ich meinte, es müſſe hübſch

ſein, von dort herunter ſich gemächlich die Erde zu beſchauen ,

den Wohnplaß unzähliger vernünftiger und unvernünftiger

Geſchöpfe, wo die großen Lümmel, die Menſchen, um einen

Feßen Papier ſich die Naſe blutig ſchlagen und für ein Glas

Schnaps ihre Seele verkaufen.

Åljo kletterte ich auf der Leiter des Münchhauſen zum

filbernen Mond hinauf. Ich machte mirs im unterſten Winkel

bequem und warf dann den erſten Blick auf die Erde hinunter.

Wirklich, ſie war rund und drehte ſich ; abends war unten,

was morgens noch oben, und immer ſo fort.

Auch meine Konzertiſten ſah ich deutlich. Vom Monde

aus betrachtet, nahmen ſie ſich ſehr wunderlich aus , bei meiner

armen Seele! Wie die Pauken- und Trommelſchläger wild

mit den Armen agirten, wie die Sänger ihre Mäuler weit

aufſperrten, wie die Hand, die den Bogen führte, heftig hin

und widerfuhr, wie die Horniſten gewaltig ihre Backen auf

blieſen , wie all die Menſchen und Menſchlein nickten und die

Köpfe ſchüttelten, ſich verbeugten, drehten und wendeten , mit

den Armen herumfochten, die Augen verkehrten, mit den Beinen

ſtrampelten, wie ſie keuchten und ſtöhnten und puſteten, es

machte ſich närriſch und ſah ganz ſo aus, als wäre kein Sinn

und Verſtand darin.

Von meinem mondlichen Standpunkte aus machte ich noch

eine ſeltſame Entdeckung. Ich bemerkte nämlich, daß jeder

Konzertiſt eine kleine Zipfelmüze trug und an jedem Zipfel

eine kleine bimmelnde Schelle hing. Davon hatte ich, als ich

ſelber noch im Konzerte ſaß, nichts bemerken können .

Die kleinen Schellen bimmelten vernehmlich und klangen

viel deutlicher zum Monde herauf, als die eigentliche Konzert

muſik; auch klangen ſie mir weit angenehmer ins Ohr. Ich

hatte lange mein Pläſir daran . Weil mir indes die Zeit

allmählich doch zu lang ward auf dem Monde, ſo fing ich
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an , darüber nachzuſinnen, ob es nicht möglich wäre, das

Schellengeklingel in Noten zu bringen. Ich brachte endlich

ein Glockenſpiel zuſtande. Es mag nicht viel taugen, denn

ich bin ein ſchlechter Komponiſt. nnd verſtehe nichts von
Seneralbaß und Stontrapunkt.

Ich hoffe nicht, daß man findet, ich ſei hier anzüglich

geworden. Sagte ich etwa, die Präſidentenglocke ſei im

Grunde eine Narrenſchelle ? Ich habe das nirgend geſagt.

Es iſt aber ſehr einjam und öde da oben im Monde

und herrſcht daſelbſt eine falte oder eigentlich gar keine Luft,

wie auch in den aſtronomiſchen Lehrbüchern zu leſen ſteht.

Darum hält mans da nicht lange aus. Wenn ich ſehe, daß

die irdiſchen Trommler Stalbfell und Menſchenfell nicht mehr

unterſcheiden ; daß man mit den Hörnern , ſtatt darauf zu

blaſen , zu ſtoßen anfängt ; daß man nicht mehr die Geigen,

fondern die Menſchenrücken ſtreicht; daß man nicht mehr in

die Saiten, ſondern einander in die Haare greift, wenn ich

ſehe, daß man aufhört, den Takt zu ſchlagen , und man das

gegen anfängt mit dem Schlagen, welches einem Schlachten

gleicht; wenn ich ſehe, daß Blut fließt : jo laſſe ich ſchnell

aus der falten Höhe mich herab auf die warme Erde, jeße

mich unter einen großen Apfelbaum und weine. Mehr kann

ich wahrlich nicht tun . Höchſtens, daß ich auf kurze Zeit

mich wieder unter die Konzertiſten miſche und probire, ob ich

noch brüllen kann . Hat aber die Erde das Blut wieder auf

getrocknet und die Toten verſchlungen, fangen die Stonzertiſten

wieder luſtig an zu geigen und zu poſaunen, jo flüchte ich mich

raſch wieder in den Mondwinkel und lache mich halbtof.

Ihr verblendeten Konzertiſten, werft eure Inſtrumente doch

fort und umarmt euch !

Es iſt wieder Sommer geworden. Hell ſcheint die Sonne,

der Himmel iſt blau und die Erde grün. Die Fiſche tänzeln

im Waſſer, die Roſen duften, der Wind ſpielt Verſteckens im

Laube, wo die Äpfel und Birnen ſüßen Träumen nachhängen

und die Wachtel ſchlägt im reifenden Korn. Ihr großen

Lümmel, was ſchlagt ihreuch die Naſen blutig ?

Wenn die liebloje Art in einem Meer von Blut zu er

tränken wäre! Wenn die Berge von Unrat und Elend ein

Meer von Blut hinwegſpülte!

Niemals !

So vertragt euch denn und laßt nur den Bliß des

Geiſtes die Nacht erleuchten .

Geſchrieben am 14. des Sommermonds 1849.
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Vorſpiel.

An einem Viehmarktstage ſißt Harm Düllwuttel, ein Bauer,

im Wirtshauſe einer Stadt und lieſt die Zeitung. Siebelt Speck, ein

anderer Bauer, kommt eben herein . Der Wirtunterhält ſich in einiger

Entfernung von Harm mit ſeinen übrigen Gäſten.

Harm (blickt über die Zeitung hinweg) : Mien leev Bröör

Siebelt . .

-

Siebelt: Ja , Harm Düllwuttel, dar bin ick.

Harm : Heſt Dien Oſjen goot verköfft ?

Šiebelt: Billig.

Harm : Is der geen Bott up Di fülbſt dahn worden ?

Siebelt : up mi jülvſt, Snacker ?

Harm : Du biſt wat ſwar van Begripp , dumme OB !

Šiebelt : Nu, nu, man jacht kunnſt Dien Horens

woll an mi ofſtöten.

Harm : Dien Ropp is der hart genug to, hart as n
Brett.

Siebelt : Wu is t denn mit Dien Kojen gahn ?

Harm : Mien leev Bröör Siebelt, de ſitten nu up n

lütjen Stä. (Schlägt ſich auf die Taſche.) Hör Du, dar hebb k

de Kärl, de ſe föfft het, wambannig moj anſmärt. Süh ...
man Gotts Blix! dar ſitt mien gode Jann Hinnerk Gott

vergäv mi all, wat Sünn is ! Nu, up n anner Mal. Ick

hebb n goden Handel maakt, dar kann n Billigen up ſtahn.

Siebelt : Nä, nä , ick mutt glieks na Huus. Geiſt mit ?

Harm : Na Huus ? Nu all ? Biſte van de Spoor of ?

Nä, jo moj as deDagg för mi anfangen is, ſo düll un mall

fall he to Enn gahn, of { will nich Harm heten ! Eenmal

is m man junk in Welt!

Siebelt : Du worſt mien Daag nich olt. Man wat k

ſeggen wull - ſteit der wat Nee's in d Krant? Ick lööv ,

Du ſtudeerſt nu flitig de Zeitung.

Harm : Meenſt denn, dat ick as n Peet - Snött dar

henſtahn will, wenn anner Lü gelehrt aver de nej Tiden

babbeln ? Dat hört der nu all mit to. De nu däör de

Welt will, mutt mehr weten , as wud Kinner and Welt kamen .

Man mutt de krant nu van buten fäönen, as de Kachism

un d Pſalter. Mien leev Bröör Siebelt, t givt mehr Faren

in Himmel un up Erden , as Dien Oſſenverſtand jück
drömen lett.

Der Wirt ( tritt herzu und wendet ſich an Þarm) : Ich glaube,

Sie ſind ein großer Politiker.

Harm : Gaven hebb k derto.
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Wirt : Und Sie haben Luſt, wie ick höre, heute noch

länger hier in der Stadt zu verweilen ?

Harm : Jo Wienfeller hett der gewiß geen Scha bi.

Wirt: So möchte ich Ihnen empfehlen, heute abend die

hieſige Bürgerverſammlung zu beſuchen.

Harm : Der kummt doch väöl Nee's up, harr / Jung

ook ſeggt. Börgerverſammlung wat is dat nu weer för

n Apenſpill ?

Wirt : Das will ich Ihnen umſtändlich erklären ! Haben

Sie ſchon von einem Staatsgebäude gehört ?

Þarm : Nich van hört, man wol van leſen . De Krant

fleit fück der altmeß mit herum .

Wirt : Wie manche Familie irgend einen Taugenichts,

einen Blödſinnigen, einen Gichtlahmen zu ernähren und zu

verpflegen hat, ſo hat auch jedes Land ſeinen beſonderen

Alimentarismus . Dieſer Alimentarismus trägt den Namen

Staat“ und iſt, wenn mitunter auch blödſinnig und gicht

lahın, doch im ganzen ein großer und gewaltiger Herr. Weil

nun der Staat ein großer Herr iſt, ſo braucht er auch ein

großes Haus und dies Haus für den Herrn Staat iſt eben

das Staatsgebäude.

Harm : Alſo n Staatsgebäud ' is n Huus bloot förs
Staat ?

Wirt : Ebenſo wahr, als wißig. Das große Staats

gebäude bedarf natürlich häufig der Reparatur. Herr Staat

nimmt daher einige Leute in Dienſt, die darauf zu achten

haben , daß das Staatsgebäude nicht in Verfall gerate und

keinen Schaden nehine. Dieſe Leute ſind

Harm : Nu ?

Wirt : Die Herren Miniſter.

Harm : Dat hebb k woll docht.

Šiebelt : Nä Du, dat harr t heel nich docht.

Wirt : Der Staat, als ein großer Herr, lebt natürlich

nicht vom Brot allein und die Herren Miniſter tun auch

nichts umſonſt. Dazu kommen die Reparaturkoſten das

macht alljährlich eine ganz honette Summe und dieſe Summe

nennt man das Staats-Budget.

Harm : Well betahlt dat denn, dat Buttfett ?

Wirt : Natürlich die Landesuntertanen – nichts kann

billiger ſein . Beſorgten die Herren Miniſter nicht die nötigen

Reparaturen und geriete alſo das große Staatsgebäude in

Verfall, ſo wäre es leicht möglich , daß eines ſchönen Morgens

den guten Untertanen Dach und Mauern auf den Hals ſtürzten

und ſie ſamt und ſonders erſchlagen würden .



96

Harm : Dat weer de Düvel !

Wirt : Dafür nun, daß die Untertanen vor dem Hals

brechen bewahrt werden, zahlen dieſe jahraus jahrein ein ge

wiſſes Sümmchen Geld an die Stafie des Herrn Staat, und

dieſe Geldſümmchen nun das ſind eben die weltbekannten

Steuern .

Harms: Riek ins .

Šiebelt : Nu hebb k mien Daag un mien Lävent --!

Wirt : Die Untertanen der vergangenen Zeit wollten

aber noch etwas mehr für ihr Geld, als die Sicherheit, vom

Staatsgebäude nicht erſchlagen zu werden. Das Menſchen

geſchlecht iſt bekanntlich äußerſt neugierig. Die Untertanen

wurden immer von der Neugierde geplagt, zu erfahren, was

Herr Staat machte, was er aß, was er trank, wie lange er

ſchlief

Harm : Wu faken he to Stohl gung

Wirt : Richtig. Die Neugierigſten drängten ſich an die

Fenſter und rüttelten an den Türen . Das war dem Herrn

Štaat ſehr unbequem und er beauftragt daher ſeine Miniſter,

das Volk nach Hauſe zu jagen und ihm zu verbieten, durch

die Fenſter des Staatsgebäudes zu lugen. Die Miniſter waren

nicht faul und taten ein übriges . Sie verſchloſſen nämlich

die Fenſter mit dichten Läden und verrammelten die Türen.

Harm : Un dat bi Daag ?

Wirt : Am hellen Tage !

Harm : Denn mag t ook arig düſter worden wäſen in t

Staatsgebäud? of Herr Staat mugg all n Lücht anſtaten

un örndtlik wat up d Lamp gaten hebben.

Wirt : Herr Staat war lichtſcheu, aber die Untertanen

deſto weniger. Sie ließen ſich nicht abweiſen, ſondern um

ſchwärmten fortwährend in hellen Haufen das Staatsgebäude,

um womöglich irgend ein Löchlein zu entdeckten, wodurch ſie

den Herrn Staat erſchauen konnten . Die Miniſter taten ein

Gleiches, um jedes Löchlein, das ſie fanden , ſofort zu ver

ſtopfen. Darüber jedoch, daß fie fortwährend an die Ver

ſtopfung der Löcher und Rißen dachten, vergaßen ſie ganz

und gar, daß an dem Gebäude auch ſonſtige Verbeſſerungen

nötig waren. Alſo kam es allmählich in Verfall -

Siebelt: Herrjees, nu fall t uns gliek up d Kopp.

Wirt : Eines ſonnigen Tages --- die Schneeglöckchen

waren eben verblüht - kamen die Untertanen, deren Neu

gierde ſich nicht länger bezähmen ließ, mit Stöcken bewaffnet

herangeſtürmt, hieben auf das Staatsgebäude ein, und weil

-
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dieſes bereits ziemlich morſch und faul geworden war, jo brach

es bald zuſammen.

Siebelt: weih !

Harm : Dat mag Herr Staat ook nich alltobeſtig be
famen weſen.

Wirt: Er ward mit knapper Not gerettet, während die

Miniſter zugrunde gingen. Das Volk war raſend vor Freude,

als es den Herrn Staat endlich einmal ganz ungeniert be

trachten und betaſten konnte. Herr Staat aber konnte die

friſche Luft nicht vertragen und zitterte vor Kälte. Man

mußte alſo daran denken , ihin ein neues Haus zu bauen und

da war Holland in Not. Die alten Baumeiſter waren ge

ſtorben und verdorben und die neuen, die man requirirte, ver

ſtanden das Ding nicht beſonders . An Plänen und Kiſſen

war kein Mangel, allein mit der Ausführung haperte es ſehr.

Da legte das Volt ſelbſt Hand mit an, man ſchrie und

rannte durch- und widereinander, der eine rief : „ Stalk!", der
andere Stein !“ und eine heilloje Verwirrung entſtand.

Harm : Man war blivt denn de Börgerverſammlung ?

Birt : Ich bin eben daran . In den Bürgerverſamm

lungen wird auch an dem neuen Staatsgebäude gebaut, ge

flickt und gebeſſert vom ſouveränen Volk.

Harm : Wu geit dat denn bruukt man dar de

Fuuſten bi ?

Wirt : Nein, die Zunge .

Harm : So, jo, nu worr k der flook ut. De t Muul

am beſten röhren kann, is Baas.

Wirt : So ungefähr iſt es , doch ſind die Fäuſte nicht

völlig ausgeſchloſſen. Wollen Sie nun die Ehre genießen,

an dem neuen Staatsgebäude mit bauen zu helfen, ſo dürfen

Sie nicht verſäumen, unſrer Bürgerverſammlung einen Beſuch

abzuſtatten.

Harm : Haal mi de Snider ! Dar will k mehr van

weten. Man jeggt mi ins, war ſünd s nu bi to timmern ?

Hebben dat Dings all klar, weet Ii, wat dar achter ind

Schür

Wirt : Die geheimen Gemächer find noch nicht völlig

wieder hergeſtellt, und das bringt den Herrn Staat in die

ärgſte Verlegenheit. Er weiß nicht,wo er ſeine Erkremente

Ein Gaſt : Wirt, ein Glas Grog !

Wirt : Auf der Stelle, mein Herr ! (Entfernt fich.)

Harm : Nu, Siebelt, geiſt mit van Avend ?

Šiebelt : Muß f n Narr wäſen ! Wat gahnt mi de

Staatsgebäuden an ! Ick hebb genug mit mien egen Huus

Harm Dülmuttel. 7
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to lappen un to unnerhollen . Väöl Pläſeer, mien Jung God'n

Dag mitnanner. (Geht ab . )

Harm : Gah hen un föhl de Höhner ! Biſt all Dien

Läventlank n Schaapskoppweſt und jall t ook in Ewigkeit

woll bliven. Man unſer eener is ſo dumm nich' as Jann

un all Mann. Ick gah nad Börgerverſammlung, un wenn k

denn van Abend na Huus kam, denn kann k ſeggen : Ick weet
van Mudder.

Die Bürgerverſammlung.

Ein großer Saal, an deſſen einem Ende ſich eine mit einem Ge

länder eingefaßte Erhöhung befindet. Auf das Geländer iſt in ſchräger

Richtung ein ſchmales Brett befeſtigt, das als ßult für den Redner

dient. Auf der Erhöhung ſißen, um einen Tiſch gereiht, der Präſident,

die Vizepräſidenten , Schriftführer uſw. Auch die Redner, wie ſie nach

und nach an die Reihe kommen, treten hierher. Der übrige Teil des

Saales iſt mit Menſchen überfüllt, von denen einige fißen und die

meiſten ſtehen . Unter den Stehenden befindet ſich auch Harm Düll

wuttel, der verwundert um ſich ſchaut. Lautes Gemurmel und Durch

einanderreden. Afrikaniſche Hiße.

Präſident ( tritt, mit einer Glocke bewaffnet, an die Brüſtung ,

klingelt): Meine Herren , die Sißung iſt eröffnet.

Eine Stimme: Wir ſißen aber nicht!

Ein dider Herr : Ich wollte, die Sißung würde ge

öffnet. Ich erſtide hier. Luft, Luft !

Ein Bürger ( ehr ernſt ): Mein Herr, Sie atmen hier

die Luft der Freiheit.

Der Dide (verzweifelt): Das iſt ja aber eine peſtilen

zialiſche Luft. (Man lacht.)

Präſident: Ruhig da ! Alſo die Sißung iſt eröffnet

und die Verhandlungen können beginnen. Es haben ſich ver

ſchiedene Perſonen bei uns gemeldet, die heute abend Vorträge

halten reſpektive Anträge ſtellen wollen, und werden dieſe

möglicherweiſe die Verſammlung veranlaſſen, einige Beſchlüſſe

zu faſſen. Den Anfang macht Herr Schneider mit ſeinem

Vor- reſp. Antrage. ' Herr Schneider, Sie haben das Wort.

Harm (zu einem Bürger): Wat bedütt denn egentlit dat

Klodje un dat Pingeln darmit ?

Bürger: Mit dieſer Glocke oder Schelle oder Klingel

wird, wenn der Präſident zur Verſammlung ſprechen will,

dieſe aber zu laut iſt, oder auch, wenn ein Redner unter

brochen wird, Ruhe geflingelt.

Harm : So, ſo! Dat will k mi achter t Ohr ſchriven.

Herr Schneider: Meine Herren ! Semiß iſt keinem

unter Ihnen das furchtbare, gräßliche, entſegliche, ungeheure



99

Ereignis, das alle Buſen, in denen ein treues Herz für die

Freiheit ſchlägt, gewaltig erſchüttert hat, unbekannt geblieben.

Šie wiſſen, meine Herren, was ich meine.

Harm : Sall mi de Dönner halen, wenn ick t weet !

Man herut dermit !

Präſident ( klingelt ): Keine Zwiſchenreden !

Harm : Mit Permisji, Herr Präſidium , ick wullman

bloot dat flocji även pingeln hören.

(Allgemeines Gelächter.)

Herr Schneider: Ich ſpreche von der Ermordung

Robert Blums! Weh uns ! Robert Blum, der gewaltige

Redner, der edle Mann, der erhabene Geiſt, der helle Seher,

der große Politiker, der fühne Freiheitsheld, den die Schergen

der Gewalt nun auch zum Märtyrer der guten Sache werden

ließen , unſer einzigereinziger Robert Blum iſt nicht mehr!

( Bewegung.) Weine, o Vaterland ! Patrioten, tragt ſchwarze

Bänder im Anopfloch! Aber laßt uns nicht bloß weinen

und trauern, ſondern einmütig und mutig uns ſcharen um

das Panier der Freiheit und blutige Kache ſchwören bei den

Manen Blums, Rache, Rache! (Bravo!) Robert Blum iſt

ermordet worden und durch wen ? Durch den Schlächter

Windiſchgräß, den feigen Henker, den Kaiſerknecht, den tollen

Hund, den Schuft! (Lauter Beifall.) , meine Herren, ich er

ſticke vor Wut! Wer iſt dieſer Windiſchgräß? Ein elender

Schlächter, ſag ich . Windiſchgräß iſt ein Schlächter, und

nichts weiter, ein Schlächter ich ſag's ihm keck ins An

geſicht! (Rauſchender Beifall.) Und wenn die Schergen der

Gewalt, die feilen Henker, die entmenſchten Söldlinge mich

ſelber unter den Galgen ſchleppen ſollten, ſo werde ich immer

noch laut den Ruf erſchallen laſſen : Windiſchgräß iſt ein

Schlächter! (Wütender Beifall.) Und ſollte ich mit glühenden

Zangen gezwickt und in vier Teile zerriſſen werden , daß die

Beine gen Süden und Norden, die Arme gen Oſten und

Weſten fliegen und das Haupt mir, das blutende Haupt, gen

Himmel geſchleudert wird ; ſo werdeich troß alledem donnernd

rufen, daß die Wölbung des Himmels erdröhnt : Windiſchgräß

iſt ein Schlächter! (Brüllender Beifall .)

Harm : De fann t maken

Šin Bürger : De kann der n Woort van dohn, he ?

Harm : Of ook ! Elk Woort weggt n Fund.

Herr Schneider: Was fangen wir aber an mit dieſem

Schlächter Windiſchgräß, dem alten Satan ? Das iſt die

Frage. Das Sprichwort ſagt : Die kleinen Diebe hängt man ,

die großen läßt man laufen. Laſſen wir aber dieſen Win

7 *
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diſchgräß, der mehr iſt, als ein Dieb , ein mörderiſcher

Schlächter nämlich, laſſen wir, ſag ich, dieſen Windiſchgräß

frei umherlaufen und noch weiter ſeine Henfershände ſich baden

in Märtyrerblut: wahrlich, ſoiſt keine Gerechtigkeitmehr

zu finden im Himmel und auf Erden. Die gerechte Rache,

die rächende Gerechtigkeit ereile ihn ! Mein Antrag geht

dahin : Die National- Verſammlung in Frankfurt zu erſuchen,

den Schlächter Windiſchgräß wegen ſeiner blutigen Taten und

Untaten ſchleunigſt zur Verantwortung zu ziehen und die

allerſtrengſte Strafe über ihn zu verhängen.

Stimmen : Ja hängen, hängen ! Niederſchießen ! Er

droſſeln ! Vierteilen !

Ein ſchwindfüchtiger Schreiber (ſteigt auf einen Stuhl):

Meine Herren ! Ich halte den Antrag des Herrn Schneider

für ungenügend. Mein Antrag, den ich der Verſammlung zur

Annahme empfehle, lautet folgendermaßen :

Ín Erwägung, daß die National-Verſammlung in Frankfurt

reaktionären Tendenzen huldigt, ſich die Volksvertretung nur

angemaßt hat und überhaupt keinen Schuß Pulver wert iſt;

( Bravo !)

In Erwägung ferner : daß, wenn die National- Verſammlung

auch den guten Willen hätte, Beſchlüſſe zu faſſen, welche den

Willen des ſouveränen Volfes entſprechen, ſie doch nicht die

Macht beſäße, ſelbige zur Ausführung zu bringen ;

In Erwägung ſodann : daß dem verlegten Gerechtigkeits

gefühl des Volkes ſchleunigſt Rechnung zu tragen und dem

mörderiſchen Wüten des Schlächters Windiſchgräß ungeſäumt

Einhalt zu gebieten iſt, wir aber dies Ziel, wenn wir den

Umweg des Petitionirens an die National- Verſammlung ein

ſchlagen, noch ſobald nicht erreichen und der fürzeſte Weg,

durch den im fonkreten Falle das größte Unglück abgewendet

wird, immer der beſte iſt ;

In Erwägung endlich: daß Reden und Petitioniren

nichts weiter fruchten fann, ſondern die Zeit zum Handeln

gekommen iſt; Bravo!)

In Erwägung alles deffen beſchließen wir : daß der

Schlächter Windiſchgräß durch die Hände des ſouveränen Volkes

ohne weiteres mit dem Strang vom Leben zum Tode gebracht

werde . (Stürmiſcher Beifall.)

Ein Bürger : Aber, meine Herren, wir haben ja erſt

vor einigen Tagen (Unruhe) der National-Verſammlung dafür

unſern Dank votirt (Unterbrechung), daß ſie die Abſchaffung

( Tumult) daß ſie die Abſchaffung ( ſteigender Tumult), Abſchaffung

der Todesſtrafe (furchtbarer Lärm ) ...
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Ein Handlungsdiener: Das ſouveräne Volt iſt über

jedes Geſetz erhaben ! ( Brauſender Beifall.) Ich ſage, der

Windiſchgräß muß baumeln ! (Begeiſterter Jubel .)

Eine Stimme : Will denn das ſouveräne Volk durch.

aus den Henker ſpielen ? ( Biſchen.)

Stimmen : Wir ſtehen über dem Gefeß.

Die vorige Stimme : Und erniedrigt euch zu Henkers

dienſten ! ( Biſchen, Stampfeu und Toben .)

Viele Stimmen : Nieder mit dem Reaktionär !

Harm : Dat geit mi hier verðönnert moi to .

Präſident : Es liegen alſo in betreff der von Herrn

Schneider vorgetragenen Angelegenheit nunmehr zwei Anträge

vor. Der erſte will eine Petition an die National-Verſamm

lung, der andere dagegen eine ſofort an Windiſchgräß zu voll

ſtreckende refution. Hat jemand in dieſer Angelegenheit noch

ſonſt einen Antrag zu ſtellen oder eine Bemerkung zu machen ?

(Niemand meldet ſich.) Ich werde alſo den leßteren Antrag als

den am weiteſten gehenden zuerſt zur Abſtimmung bringen

und betrachte bei ſeiner Annahme zugleich den erſteren als

erledigt.

Iſt die Verſammlung, ſo frage ich jetzt, damit einver

ſtanden , daß der Mörder Windiſchgräß ſofort durch den Strang

vom Leben zum Tod gebracht werde ? (Vielſtimmiges Ja !) Der

Antrag iſt angenommen. In Betracht jedoch, daß der foeben

gefaßte Beſchluß verſchiedener Hinderniſſe wegen nicht ſofort

zur Ausführung gebracht werden kann, ' wird ſelbiger bis auf

weiteres einfach zu Protokoll genommen werden. Dadurch,

daß wir den Umweg des ohnehin fruchtloſen Petitionirens

verſchmähten und auf unverweilte Urteilsvollſtreckung drangen,

haben wir unſere Tatkraft und die Entſchiedenheit unſerer

Geſinnung bewieſen. Wir dürfen ſtolz darauf ſein. Kann

auch der zu Protokoll zu nehmende Beſchluß augenblicklich

nicht zur Ausführung gebracht werden, ſo wird ſeine Bekannt

werdung doch eine außerordentlich moraliſche Wirkung hervor

bringen. (Bravo !)

Harm (zu einem Bürger): Ick hebb ſo wat van Uphangeree

verſtahn; geit dat hier gliek väör ſück ?

Bürger: Es hat noch Zeit.

Harm : War hollt de Rärl, de Wind Wind Wild

prett

Bürger: Windiſchgräß.

Harm : Windzigräß mienentwegen. War hollt de

Rärl Jück up ?

Bürger : In Wien.
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Harm : In Wien ? Gottsblir ! Dats noch woll wider, as

Bremen ? Man wat is dat denn egentlik väör n Kärl ?

ick hebb verſtahn, t weer n Schlachter.

Bürger : Er iſt Fürſt und Feldmarſchall.

Harm : Fürſt un Feldmarſchall, as de olle Blücher ?

Dat weer de Dönner! - In Wien – Fürſt un Feldmarſchall -

uphangen - – nä, dar ſteit mien Verſtand ſtill bi. Dat

ſünd hier je wambannige Fürfräters.

(Zwei Beamte, deren lange Körper bis zur Unkenntlichkeit durch

große Mäntel verhüllt ſind, unterhalten ſich leiſe miteinander.)

Erſter Beamter : Wie gefällt Dir die Römödie ?

Zweiter Beamter: Eine göttliche Unterhaltung!

Wenigſtens lernt man das ſouveräne Volk hier kennen.

Erſter Beamter: Zu beſchließen, daß der Fürſt Windiſch

gräß zu hängen fei - es iſt zum Totlachen.

Zweiter Beamter: Was willſt Du ? Man kann von

ſolchem Volke nichts Beſſeres erwarten. Dieſe Menſchen ſind

ohne Bildung , haben nicht ſtudirt, keine Karriere gemacht,

keine Routine ſich erworben , keinen Umgang mit Standes

perſonen gehabt, fennen die Welt nicht. Was wiſſen ſie von

der Politik ? Sie werfen dann und wann einen Blick in die

Zeitung und laſſen von Schreiern ſich etwas vordeklamiren –

das iſt alles !

Erſter Beamter : Und dies dumme Volt will in

Regierungs-Angelegenheiten ſich miſchen ? Von ſolchen Igno

ranten ſoll man ſich turbiren, ausſchimpfen, ſich die Fenſter

einwerfen laſſen ? Wahrhaftig, man ſollte das ganze Lumpen

pack

Ein Bürger (der dem Geſpräche zugehört) : Mit Nartätſchen

in den Grund ſchießen laſſen , nicht wahr ? Ich meinte ſonſt,

daß man von gebildeten Perſonen etwas mehr Nachricht

erwarten dürfe. Verlangen Sie doch nicht, daß ein Kind, dem

man zum erſten Male das Gängelband abgenommen, ſchon

gleich Tanzſchritte machen ſolle. Das Volk iſt ſo lange ge

gängelt worden , daß es kein Wunder iſt, wenn es jeßt, da

es zum erſten Male frei ſich bewegen darf, ſtolpert und Fehl

tritte macht. Es wird mit der Zeit ſchon beſſer gehen .

Erſter Beamter : Sie werden mir doch erlauben, den

in betreff des Fürſten Windiſchgräß hier gefaßten Beſchluß

lächerlich und abgeſchmackt zu finden ?

Bürger: Es iſt zu beklagen, daß mit dem tragiſchen

Schickjal eines Robert Blum von ungeſchickten Händen ſo

lange herumgewaſchen wird, bis die Trauer in Gleichgültigkeit,

die Bewunderung in Verachtung, die Erhabenheit in Lächerlich
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keit ſich verkehrt. Ich laſſe mich indes nicht irre machen und

werde Robert Blum immer verehren, ſeinen Tod tief betrauern

und den Fürſten Windiſchgräß wegen ſeiner deſpotiſchen

Strenge verdammen. Geht das Volk in ſeiner Entrüſtung,

ſeiner Rückſichtsloſigkeit zu weit – wohlan , man ſuche es

zur Vernunft zurückzubringen , anſtatt ihm mit verächtlichem

Achſelzucken den Rücken zu kehren und wohl gar mit Kartätichen

zu drohen. Es iſt eine Nichtswürdigkeit, zu behaupten , unſer

Volk ſei für die Freiheit nicht reif ; zugeben will ich jedoch,

daß es politiſch noch ſehr ungebildet ſei und das kann wohl

nicht anders ſein. Zu welchen Unbeſonnenheiten, zu welchen

Erzeſſen es in ſeiner Rohheit ſich auch verleiten läßt - wir

müſſen Geduld mit ihm haben. Sie, meine Herren, verlangen

natürlich, das Volk ſei von jeder Teilnahme an den Intereſſen

des Staates auszuſchließen , bis es die erforderliche Bildung

erlangt habe. Das heißt aber verlangen, man ſolle nicht eher

ins Waſſer gehen, bis man ſchwimmen könne .

Erſter Beamter : Es gab noch nie eineVogelſcheuche, der

man durch geſchickte Drapirung nicht das Anſehen einer honnetten

Perſon geben konnte. Sie machen ſchöne Worte, mein Herr.

Zweiter Beamter : Ohne Zweifel, geehrter Volksmann,

ſind Sie nicht abgeneigt, für die nächſte Ständeverſammlung

als Abgeordneter ſich vorſchlagen zu laſſen .

Bürger (etwas laut) : OhneZweifel, geſchätter Regierungs

mann, bekleiden Sie das Amt eines Spions. Nicht wahr,

meine Herren, Sie haben ſich anheiſchig gemacht, der Ober

behörde einen getreuen Bericht über die hier gepflogenen Ver

handlungen abzuſtatten ?

Zweiter Beamter: Iſt die Sißung etwa eine geheime ?

Verſchiedene Stimmen : Was gibt's da ? Wer ſpricht

da ? Was wollen dieſe Mäntel hier ?

Andere Stimmen : Spione ! Verräter! Reaktionäre!

Bürokraten ! Hinaus mit ihnen !

Harm : Gotts Blir ! ſullen de Bölfers t up mi verſehn

hebben ? Dat word mi hier wat benaut.

weiter Beamter: Nein, das wird doch zu arg! Iſt

hier nicht einmal freie Meinungsäußerung geſtattet?

Bürger : Sie haben gar keine Meinung!

Stimmen : Freiheit und Gleichheit! Nieder mit den

Blauröcken ! Zum Teufel mit den Bürokraten ! Schlagt ſie

tot, die Volksverräter !

Das Rufen, Drängen und Toben wird immer ſtärker. Unter dem

Rufe: „Hinaus mit ihnen, hinaus! " werden die beiden Beamten, mit

den Spuren einiger Fußtritte ' auf dem Spiegel verſehen, aus der Tür

gedrängt. Der Tumult dauert fort .
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Präſident (tlingelt ſehr lange): Ruhe! Ruhe! Ich bitte

um Ruhe, meine Herren ! Wenn Sie Spektakel machen wollen,

ſo werde ich genötigt ſein, die Sißung aufzuheben. (Die Ruhe

kehrt allmählich zurüd. ) Herr Eiſenfreſſer

Harm : As { fragen mag, Herr Präſidium , wu heet

de Mann ?

Präſident : Eiſenfreſſer.

Harm : So, ſo ; denn dank ick Gott, dat ick anners heet.

Präſident: Herr Eiſenfreſſer wünſcht einen kleinen Vor

trag zu halten. Ich bitte um geneigte Aufmerkſamkeit für ihn.

Herr Eiſenfreſſer : Was haben wir joeben aus dem

Munde unſeres hochverehrten Herrn Präſidenten vernommen ?

Ruhe ! Ruhe! das war ſein Wort. Ša, meine Herren , Ruhe !

Ruhe ! das iſt auch mein Wahlſpruch. (Gelächter.) Soeben

haben wir noch ein Beiſpiel davon gehabt, wohin die auf

geregten Leidenſchaften uns führen. Meine Herren, was haben

Sie mit all dem Toben nnd Lärmen ausgerichtet? Nichts

haben Sie damit ausgerichtet. (Biſchen und Gelächter.) Ruhe !

Ruhe ! meine Herren ! Was hat alles Spektakelmachen und

Revolutioniren uns geholfen ? Nichts hat es uns geholfen !

(Bravo !) Meine Herren, ich meine es anders. (Gelächter.) Ihr

Lachen finde ich ſehr lächerlich, meine Herren. Doch zur

Sache. Was ſind die Früchte der ewigen Unruhe? Handel

und Gewerbe ſtocken , die Stapitalien verſchwinden, Armut und

Immoralität nehmen in erſchreckender Weiſe überhand. Das

meine Herren, ſind unſere März-Errungenſchaften . (Biſchen .)

Alle Bande ſind gelodert, alle Achtung vor der Religion und

vor dem Geſeße iſt verſchwunden, überall herrſcht Zügelloſigkeit,

Roheit, Brutalität, kurz, die furchtbarſte Anarchie, die ent

feßlichſte Pöbelherrſchaft. (Biſchen und Lärm .) Kuhe, meine

Herren ! Ja, Ruhe tut uns vor allem not. Es war ein

großes Unglück, daß das Volk auf den Einfall geriet, ſich um

die Politik zu bekümmern. Meine Herren, was geht uns die

Politik an ? Wir müſſen der Regierung vertrauen . Se. Ma

jeſtät, unſer allverehrter König und ſeine getreuen Beamten

werden ſchon alles aufs Beſte beſorgen . (Genug! genug !) Mich

dünkt, wir haben ſchon zu reichlich geputſcht, gekrawallt, ge

ſpektakelt, geredet und geſchrieben . Wir ſollten endlich zur

Ruhe und Ordnung zurückkehren. (Shluß.) Jeder fehre zu

ſeiner gewohnten Beſchäftigung zurück, erziehe ſeine Kinder zu

guten und frommen Menſchen , ſtrebe nach häuslicher und

himmliſcher Glückſeligkeit und fümmere ſich nicht um die

Politik. (Schluß! Schluß !) Was nüßt es, daß wir ferner uns

hier verſammeln, die Bürger von der Arbeit abhalten und
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durch aufreizende Reden ihre Leidenſchaften in Aufruhr bringen ?

(Unruhe.) Meine Herren , ich trage darauf an, daß die Bürger

verſammlung für immer aufgehoben werde. ( Tumult. Stimmen :

Warum bleiben Sie nicht zu þaufe ?) Ruhe und Ordnung, meine

Herren ! Die Freiheit führt zu großem Unheil. (Stimmen ::

Herunter von der Tribüne !) Bedenken Sie doch, meine Herren,

in welchen glücklichen Zuſtänden wir vor der Revolution uns

befanden. Überall Ruhe und Frieden , glückliches Familien

leben, Achtung vor dem Geſek , Arbeit und Verdienſt, reger
Handel und Wandel. Rehren wir zurück --- (Stampfen und Toben. )

Ich flehe Sie an, meine Herren, laſſen Sie die Politik und

die Freiheit fahren, machen Sie das Vaterland nicht unglücklich,

lieben Sie Gott und vertrauen Sie dem Könige ! ( Steigender

Lärm .) Ich bitte Sie, meine Herren .... (Die Stimme des
Redners wird von dem Lärm verſchlungen .)

Präſident (Klingelt ): Ein Wort nur, meine Herren !

( Plößliche Stille.) Herr Eiſenfreſſer hat gewiß wider ſeinen

Willen durch ſeine Rede die Verſamminlung und ſich ſelber ſo

ſtark aufgeregt, daß es ihm gewiß ſehr angenehm ſein wird,

wenn wir ihin vorläufig diejenige Ruhe perſtatten , die ihm

über alles geht. ( Lachen und Beifall.) Was ſeinen Antrag , die

Bürgerverſammlung aufzuheben, betrifft, ſo wird den mit

dieſem Antrage einverſtandenen Bürgern anheimgegeben, die

Verſammlungen nicht weiter zu frequentiren. Sollten wir

demnach auf das Vergnügen, Herrn Eiſenfreſſer hier wieder

zu begrüßen, verzichten müſſen , ſo wird dies ohne Zweifel

viel zur Beruhigung der Gemüter beitragen. ( Heiterkeit.) Ich

habe der Verſammlung anzukündigen, daß Herr Völker in

einer ſtädtiſchen Angelegenheit das Wort verlangt hat. Herr

Völker, Sie können anfangen.

Herr Völker : Sie alle, meine Herren, kennen den

Brunnen auf unſerm Marktplaß. Er hat manchen Sturm

erlebt und iſt endlich ſo altund hinfällig geworden, daß er

nur mit großer Mühe ſich ohne Krücken noch aufrecht er

hält. Durch kleine Reparaturen kann ihm nicht mehr ges

holfen werden. Er droht dem Einſturz und es iſt daher not

wendig, daß er fortgeſchafft und durch einen neuen erſekt

werde. Dies hat ...

Harm : Herr Präſidium , wenn t angahn kunn, denn

harr ick ook woll även wat vörtoſtellen.

Präſident : Sie da mit den plattdeutſchen Einfällen

haben ſich ſchon öfters Unterbrechungen erlaubt. Wer ſind

Sie ? Wie iſt Ihr Name ?
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Harm : Ji ſünd noch all recht neesgierig, Herr Präſidium .

Mi dünkt, Ji kennen mi woll. Ich bin bekannt in d ganſe

Welt un up t Eiland . t givt in ganzDoſtfreesland man een

Düvel, de fo heet as ick. Ick bin Bur un n Schelm van

Natur, ick bin Gretje hör Harm , Herr Präſidium , ick bin

Harin Düllwuttel, as jo bleevt.

Allgemeiner Jubel. Man ruft : Þarm Düllwuttel! Farm Düll

wuttel ! Hurra für Harm Dülwuttel ! Harm Düllwuttel ſoll leben , hoch !

Präſident : Harm Düllwuttel hat das Wort.

Harm (traßt ſich verlegen unter der Müße) : Ick hebb dar

även jo n groten Ehr hatt– ick bin der ganz un dall van

in Kunſternazie kamen . Mien leeve Herr Präſidium , ick weet,

hahl mi d Dönner, nich mehr, wat k egentlik ſeggen wull.

Präſident: Fahren Sie fort,Herr Völker.

Herr Völker: Der Magiſtrat ſowohl, als die Bürger

haben auch längſt eingeſehen , daß die Beſeitigung des alten

und Herſtellung eines neuen Brunnens unvermeidlich geworden

iſt. In Rückſicht jedoch auf die in der Stadt immer weiter

um ſich greifende Armut, in Rückſicht auf die bedrängten

Zeiten und in Rückſicht auf die ohnehin ſchon aufgeregten

und durch eine Vermehrung der ſtädtiſchen Ausgaben gewiß

noch ſtärker aufgeregt werdenden Gemüter hat der Magiſtrat

ſich nicht entſchließen können und dürfen, den Neubau des

Brunnens zu veranlaſſen. Seßt darf aber nicht länger damit

gezögert werden. Die Erhaltung des Brunnens iſt eine Lebens

frage für die Stadt. Meine Herren, Sie werden nicht zugeben,

daß der Brunnen vor Shren Augen zuſammenſtürzt und als

ein wüſter Trümmerhaufen unſern Marktplaß ſchändet. Ich

bin überzeugt ..

Harm : Dar fallt mi jüft wär in Sinn, Herr Prä

ſidium , wat ick även to ſeggen harr. Wenn t gelegen kamen

kunn , denn wull k nu woll lößtrummeln .

Präſident : Ich geſtatte Ihnen das Wort unter der

Bedingung, daß Sie 's kurz machen, wenn Sie nichts zur

Sache Gehöriges vorzubringen haben.

Harm : Ick hebb van Avend woll hört, dat elk un een

ſien Ungemack ſo to jeggen hier utpingeln lett. Wenn t nu

velicht wäſen wull, dat hier väör allerhand Plick - Placereien

Rat to hebben weer, wenn t man luutbar word, denn wull

ick ook woll de Dinger to Puppelkaazie bringen , de mi nich

anſtahn un de ick gern anners hebben mugg. Ick kann mi ſo

recht nich utdrücken man dar is unner annern dat bliremſe

Frolüvolt, dar muſſen wat ſtrenger Örders aver wäſen,

dat weer n verdammtgoden Saaf, dünft mi. (Heiterkeit. ) Dar
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Śnir bi to lachen denkt man, will ick mi wat lüſtig

maken , will ick n Markt of n Schieficheten of savends in

Wärtshuus beſöken, denn is de Düvel löß. Denn krieg ick

ſo völ Inwendſels un Predigten to hören, ſo väöl Stäkröven ,

ſo völ Stikelſtargen, ſo väöl Schellfisk to pröven, dat ick mi

väörkam as n armen Sünner, de 8 Strick um d Hals leggt

word . Un kam ick avends na Huus un hebb n lüttjen

Strät – man n lüttjen – denn fumm t noch ganz anners.

n Geſicht as n Fohr Bust un i Gebrumm un Sejchell un

Geſjook un Sejjanter - ick will der man ſtill van wäſen.

Dat dürt ſo lank, bett ick in veer Dimt krup , un denn givt

t ook noch mehr Verdreet as Pläſeer . ( Schallendes Gelächter.)

Präſident: Sind Sie zu Ende ?

Harm : Dat weer een Schleef vull, nu hebb k noch

een uptocheppen . Ick wull hebben , der jullen ook ſtrenger

Örders aver de fäöden wäſen, de verdammte Bedregers. Dar

hett mi annerleſten jo ne beſnäden Dönnerſchlag n olt Pärd

väör n junk verköfft. De Kärl kunn ſo verdammt ehrlk proten,

dat uns Herrgott ſülvſt ſück gewiß harr van hüm bedregen

laten. Ich wull nu hebben, der muſſen fück Geſetzblad' ut

gäven worden, dat ſowat nich wär vörfallen kunn. Mehr

hebb k nich to ſeggen, Herr Präſidium, dat is d Beſtor ſien

Gört all!

Präſident : In betreff ſeines erſten Antrages kann ich

dem geehrten Redner nur den guten Rat erteilen, die Hilfe

ſeiner Nachbarn in Anſpruch zu nehmen, wenn er allein mit

ſeiner Frau nicht fertig werden kann. Was hingegen ſeinen

zweiten Antrag betrifft, ſo muß ich ihm bedenklich machen ,

daß ſelbiger völlig im Widerſpruche ſteht mit dem Geiſte

unſerer Zeit. Nachdem die Emanzipation der Juden, d. h.

die Gleichſtellung der Juden mit den Chriſten

Harm : Wat is dat ? n Chriſt ſall nicks bäter weſen,

as n Jäöd ? Jäöden un Chriſten däörnanner as Bücks un

Wamms ? Nu ſla Gott den Düvel dod !

Präſident : Nachdem, ſag ich, die Emanzipation der

Juden ausgeſprochen worden, kann von ſtrengeren Gefeßen

in betreff der Juden ganz und gar nicht inehr die Rede ſein.

Will der geſchäßte Reðner fich fernerhin nicht betrügen laſſen ,

ſo iſt ihm zu empfehlen, daß er entweder in keinen Handel

fich wieder einlaſſe oder bei vorkommender Gelegenheit ſeine

Augen weit genug offen halte.

Harm : Jawoll, jawoll nu ſün k nett jo kloof, as k

toväören weer. Help di ſülvſt, denn helpt di d Börgerver

ammlung.
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Präſident : Herr Völfer, wollen Sie Ihren Vortrag

jeßt fortſeßen ?

Herr Völker: Ich hege die feſte Überzeugung, daß

meine geehrten Mitbürger nicht allein meiner Behauptung,

der alte Brunnen auf dem Marktplaße erheiſche eine ſofortige

vollſtändige Regeneration, unbedingt beipflichten, ſondern auch

gern bereit ſein werden, die entſtehenden Koſten gemeinſchaftlich

zu tragen. Wenn ich Ihnen zumuten wollte, meine Herren ,

die engliſche Staatsſchuld zu übernehmen, ſo wäre das eine

unverſchämte Forderung. Die Herſtellung eines neuen Brunnens

kann aber doch alle Welt nicht koſten und die Übernahme

dieſer Laſt wird uns ſicher die Hälſe nicht brechen. Ich mache

daher den unmaßgeblichen Vorſchlag, den Magiſtrat zu erſuchen,

unverzüglich zur Erneuerung des Brunnens die nötigen Án

ſtalten zu treffen, indem wir dem Gemeinwohl jedes not

wendige Opfer darzubringen bereit wären.

Ein Bürger : Das iſt doch einmal eine Sache von Er

heblichkeit, eine Sache, für die ein vernünftiger Menſch ſich

intereſſiren kann .

( Bei Schluß der Rede entſteht eine außerordentliche Bewegung,

ein lebhaftes Hin- und Widerreden, Röpfe Zuſammenſtecken , Geſtituliren

und Proteſtiren .)

Präſident ( Klingelt): Ich bitte um einen Augenblick

Gehör ! Wer in der Brunnen-Angelegenheit ſeine Anſicht aus

zuſprechen wünſcht, wolle ſich melden .

Zwanzig Stimmen : Ich bitte ums Wort ! Ich bitte

ums Wort !

Präſident: Einer nach dem andern, meine Herren !

Herr Ratenſpender hat das Wort.

Herr Ratenſpender: Ich frage nichts nach dem alten

Brunnen – das iſt meine Anſicht! Wir wollen keine neuen

Steuern und feinen neuen Brunnen, ein neuer Brunnen iſt

ein Unding und ein Mallör – das iſt meine Anſicht! Wir

zahlen ſchon Steuern genug und wollen uns nicht ſchinden

laſſen, wir ſind rechtliche Leute – das iſt meine Unſicht!

Wir müſſen auch zu leben haben und alles, was recht iſt,

aber ein neuer Brunnen iſt eine harte Angelegenheit das

iſt meine Anſicht! Wir wollen unſern alten Brunnen be

halten , ich jebe meinen Kopf darauf und es kümmert mich

gar nicht; denn wir meffen unſer Geld nicht mit Scheffeln

das iſt meine Anſicht! Ich will nichts mit Koſten und

Steuern zu ſchaffen haben – Šas iſt meine Anſicht! (Wohl

geſprochen .)
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Präſident : Herr Ratenſpender hat uns ſeine Anſicht

fund getan . Herr Kühn !

Herr Kühn ( ein reicher, ſehr fetter Kaufmann ): Meine

Herren! Wir ſind die unglücklichſten Menſchen. ( Lauter !) Wir

ſind die unglücklichſten Menſchen , meine Herren ! (Lauter! Herr

Kühn ſteigt auf eine Bank . ) Ich ſage, meine Herren, wir ſind

die unglücklichſten Menſchen ! Wir zahlen bereits unerſchwing

liche Steuern, die Stadt iſt mit ſchweren Schulden belaſtet

und die Armut nimmt mehr und mehr überhand . Meine

Herren, was ſoll das werden ? Wir werden bald völlig ruinirt

ſein, wenn uns nicht geholfen wird. Wir müſſen Hilfe haben,

meine Herren, Hilfe und Unterſtüßung. Ja, meine Verren, wir

müffen Hilfe haben, meine Herren . Wir werden bald ruinirt

ſein und wir ſind die unglüdlichſten Menſchen. Meine Herren,

wir müſſen Hilfe haben. (Vorwärts ! Raſcher! Zur Sache!) Es

iſt klar, meine Herren, daß wir uns ſelber nicht helfen können,

ſondern fremde Hilfe in Anſpruch nehmen müſſen. Ich ſchlage

daher vor, meine Herren, die Regierung untertänigſt zu bitten,

daß die Koſten des Neubaues entweder gänzlich oder doch

zum größten Teil aus Staatsmitteln beſtritten werden möchten.

Ich will nicht ſagen, meine Herren, daß der Staat durchaus

verpflichtet ſei, die Koſten zu übernehmen, aber jedenfalls,

meine Herren , iſt es über allen Zweifel erhaben , daß der

Staat weſentlich bei der Sache intereſſiert iſt. Bei entſtehenden

Feuersbrünſten wird das Waffer des Brunnens zum Löſchen

benußt ; ſollte nun unglücklicherweiſe unſere Stadt in Brand

geraten , während der Brunnen in unbrauchbarem Stande ſich

befände, ſo könnte leicht die ganze Stadt ein Raub der

Flammen werden, geſchieht dies aber, ſo werden die Bürger

arm wie die Kirchenmäuſe, und werden die Bürger arm wie

die Kirchenmäuſe, ſo können ſie keine Steuern mehr zahlen.

( Sehr richtig !) Darum , meine Herren, halte ich dafür, daß der

Staat uns beiſtehen muß. Der Brunnen muß neu hergeſtellt

werden, meine Herren, daran iſt kein Zweifel ; aber wir armen .

Bürger, meine Herren können die Koſten nicht tragen. Daran

iſt auch kein Zweifel. Wir ſind ohnehin ſchon ſchwer genug

belaſtet und unglückliche Menſchen, meine Herren. Hilfe müſſen

wir haben , meine Herren , und niemand als der Staat fann

dieſe Hilfe uns leiſten. Wir ſind dem Kuin nahe, meine

Herren , und wenn uns nicht bald geholfen wird, ſo find

wir die unglücklichſten Menſchen , meine Herren

( Genug ! Genug !)

Harm : De Munsje Dickpans funn fo n lumpigen Pütt

woll ut ſien egen Task betalen. Dat is mien Gequätel!
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Präſident : Herrn Kühn hat unſere Hilfloſigkeit uns

eindringlich genug vor Augen geführt. Wollen Sie ſprechen,

Herr Simpel?

Herr Simpel : In Betracht, daß wenn man in Er

wägung zieht, das alles dasjenige, was, um es kurz zu ſagen,

inſofern keinem Zweifel unterliegt, als nach menſchlichen Be

rechnungen , diemanchmal– die manchmal ... daß alsdann,

ſag ich , keinerlei Bedingungen vorherrſchen , die nicht ohne

Umſchweife, indem es keineswegs ausgemacht iſt, daß nicht

unter gewiſſen Umſtänden – unter gewiſſen Umſtänden, die
mittlerweile ohne Umſchweife indem ſolchergeſtalt

indem .. nicht ohne Umſchweife dahin zielen — dahin zu

beanſtanden ſind, wohin --- zu beanſtanden ſind dahin,

wohin

Präſident: Da es Herrn Simpel nicht gelingen will,

uns ſeine Anſicht zu entwickeln, ſo wird Herr Roſemich gebeten,

das Wort zu ergreifen.

Herr kojem ich (heftig) : Was ? Was ? Noch mehr

Steuern ? Noch mehr Koſten? Was iſt das ? Zahlen wir noch

keine Steuern genug ? Was ? Und es ſoll beſſer werden ? Iſt

das beſſer werden ? Was? Sollen wir uns das Fell über die

Ohren ziehen laſſen ? iſt das erhört ? Noch mehr Steuern ?

Noch mehr Laſten? Seid ihr verrückt ? Was iſt das ? Opfer ?

Sollen wir denn völlig ausgezogen werden ? Wie ? Und warum

das? Ein neuer Brunnen ? Hat das ſolche Eile ? Noch mehr
Laſten ? Sind wir Narren ? Wie ? Was ? Warum denn ?

Weshalb ? Wieſo ? Woher ? Wohin ? Wann? Wiejo denn

das ? Was ?

Präſident: Nicht minder ſchwierig, als alle Fragen des

Herrn Roſemich gründlich zu beantworten, ſcheint mirs zu ſein,

daß die Herren in vorliegender Sache über einen beſtimmten

Antrag fich verſtändigen . Ich möchte daher den Vorſchlag

machen, vorläufig alles beim alten und den Brunnen ſtehen

zu laſſen, wie und wo er ſteht. (Bravo ! Es bleibt beim alten !)

Die Sache iſt alſo als erledigt zu betrachten. Herr

Schlächter hat uns eine Rede verſprochen. Wollen Sie nur

anfangen, Herr Schlächter ?

Herr Schlächter: Meine Herren ! Ich bin keineswegs

der Anſicht, daß es am beſten jei, wenn wir um Staats

Angelegenheiten uns gar nicht befümmerten und die Hände

in den Schoß legten . Die Freiheit iſt erwacht, wir müſſen

ihr dienen. Jeder Staatsbürger hat das Recht und die

Pflicht, das Wohl des Staates als ſein eigenes zu betrachten

und dieſem gemäß zu handeln. Ich halte das Volt aber
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nicht für befugt und befähigt, ſich ſelber, ohne Vertretung ,
zu regieren und das Ruder des Staates nach Laune und

Willkür perſönlich zu lenken . Das Prinzip des Fortſchritts

in jeder Beziehung anerkennend, werde ich auch hinſichtlich

der Politik dem gemäßigten, vernünftigen Fortſchritt niemals

entgegentreten . Dagegen kann ich mich durchaus nicht mit

der Unſicht befreunden, daß ein haſtiges Überſtürzen , ein

Rennen und Tagen nach dem Ziel für den Staat von ſegens

reichen Folgen ſei. Ich werde Front machen gegen die Re

aktion ſowohl, als gegen die revolutionär-demokratiſch -republi

kaniſchen Beſtrebungen und Aufreizungen. Ich bin ein Feind

der Anarchie, wo ich ſie finde, ob in den höhern oder niedern

Regionen . Die Wühlerei von oben iſt mir ebenſo zuwider,

wie die Bühlerei von unten und ich kann ſo wenig mit dem

Deſpotismus der höchſten Machthaber mich befreunden, als

mit dem Deſpotismus des raſenden Pöbels . Freiheit und

Ordnung“ lautet meine Deviſe. Ohne zugeben zu wollen,

daß ich ein Freund der ſtagnirenden Ruhe, des Prinzips der

Stabilität ſei, muß ich mich doch entſchieden dagegen ver

wahren, die Permanenz der Revolution, eine fortdauernde,

jede geregelte Tätigkeit unmöglich machende, die Leiden

ſchaften erhißende Aufregung für empfehlenswert zu halten.

Unbeirrt von den Intrigen der Reaktion, wie von den

Drohungen der Umſturz-Partei, zweifle ich nicht, daß die

wahre Freiheit endlich den Sieg erringen werde. Mäßigung,

Tugend, Religioſität, vernünftiges Fortſchreiten, ein geordnetes

Staatsleben, reger Wetteifer in allen Zweigen

Harm (zu einem Bauer, der eben erſt eingetreten iſt): Süh

ins, jüh ins ! Hett Di de Düvel hier ook herföhrt ?

Der Bauer : Ja Du, ick wull mi de Proſtemahltied

ook ins befiken . Man ſegg mi ins, Harm, watt hett dat för

n Bedüdung dar mit de Bingelklock, de de Kärl dar bi ſück

ſtahn Hett.

Harm : Dat will k Di ſeggen , mien Jung'. Dar word

mit pingelt, wenn t ſo n bietje remnorig word, un dat heet denn

ſo väöl as : „ Jungens, holt de Snut." Dat Dings hett mi

all n wambannig Pläſeer maakt. Paß up Du, ich will der

geliek även manken rären, denn fallt Du Pußen marken.

Herr Schlächter (hat unterdes weiter geſprochen :) Vor

allem Tugend und Mäßigung.

Harm (laut) : Gotts Dönner un Kalenner ! Näön wi

de Bandipurm fien Stärt noch nich boll to ſehn kriegen ?

Proter, Ii proten mi to lank.

.
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Präſident ( Klingelt): Herr Schlächter hat das Wort und

nicht der Kalendermann da unten . Ich muß mir jede Störung

verbitten.

Harm (zu dem Bauer) : Nu, wat hebb k Di ſeggt ?

Bauer : De Bingelee hett mi beter gefallen , as de Närl,

de dar up Trijater ſteit, ſien Lirumlarum .

Herr Schlächter: Was hilft uns alle Entſchiedenheit

und alles rückſichtsloſe Handeln, wenn rohe Ausbrüche des

Fanatismus, Unordnung und Unmoralität davon die heillojen

Folgen ſind? Was helfen uns die ſchönſten Ideale, wenn

fie unerreichbar über den Sternen ſchweben ? Wir ſollten nur

das Mögliche zu erſtreben ſuchen und dabei mit Vernunft

und Mäßigung zu Werke gehen. Iſt durch die Revolution

der Rechtsboden unterwühlt und zerriſſen worden, ſo iſt es

unſere erſte Pflicht, dieſen Boden wieder herzuſtellen und

fernerhin keinen Finger breit davon abzuweichen . Wenn wir

ernſtlich zeigen, daß es uns nicht um die Befriedigung ehr

geiziger Gelüſte, nicht um eine Herrſchaft der Willfür, ſondern

vielmehr um Recht und Geſet, um die wahre, vernünftige

Freiheit zu tun iſt, und wir unbeirrt um Geſchrei und Lod

ungen links und rechts darauf hinarbeiten, die Ordnung her

zuſtellen, die Gemüter zu beruhigen und dem Geſeße Achtung

zu verſchaffen, ſo werden die Regierungen, die mißtrauiſch

ſich von uns abgewandt haben, ſich mit Aufmerkjamkeit und

Vertrauen unſern Beſtrebungen wieder zukehren . ( Unruhe.)

Dann dürfen auch wir wieder zutrauen zu den Regierungen

faſſen, und Eintracht, Friede und Freiheit werden herrſchen,

wo der Zwietracht Flammen gelodert. Wie ſchön iſt es

nicht, wenn Fürſten und Völker Hand in Hand

(Die Verſammlung hat, um der Langeweile zu entfliehen, zu Privat

Geſprächen ihre Zuflucht genommen. Der Präſident gibt ſich viele

Mühe, ſeine Augen offen zu halten . Der Schluß der Rede verſinkt in

die Wogen des immer ſtärker anſchwellenden Gemurmels, nur einige

Trümmer erhalten ſich über Waſſer.) Die Segnungen des Friedens

vertrauend und mit Zuverſicht denn die goldne

Mittelſtraße . . . . geſeßmäßige Reform ... unbeirrt .

nie wankende Geſinnung . ſtets nur das wahre Wohl

des Vaterlandes Morgenrot der Freiheit . erblichen

Raiſers von Deutſchland Einheit und Stärke

dem Hauſe Hohenzollern die hehre Áufgabe ... je mehr

und mehr
auf dem Wege der Verſtändigung

Rechnung tragen .... mit ernſtem Eifer ...

Präſident : Meine Herren ! Wollen Sie Ihre Privat

unterhaltung nicht einen Augenblick ruhen laſſen ?' Da Herr

.

.
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Schlächter die Tribüne verlaſſen hat, ſo iſt anzunehmen, daß

er mit ſeiner Rede zu Ende gekommen iſt. Sollte Ihre Ge

duld nicht bereits erſchöpft ſein, meine Herren, ſo möchte ich

Sie bitten, Herrn Lämmlein noch ein geneigtes Gehör zu

ſchenken. Seine Rede ſoll jedenfalls den Beſchluß machen.

Wollen Sie Herrn Däinmlein hören ?

Stimmen : Ja ! ja ! Herr Lämmlein ſoll reden ! Lämm

lein hoch !

Harm : Ich wull man, dat de Pilpalleree boll ut weer.

Man mutt hier rein verdörſten.

Ein Bürger: Es rinnt doch Waſſer genug von der

Tribüne, dünkt mich. Aus einem Volt von Schreibern ſind

wir ein Volk von Rednern geworden . Dieſen Fortſchritt haben

wir gemacht. Das Vaterland in Gefahr? Wir ſchicken ein

Heer von Rednern an die Grenze und Deutſchland iſt gerettet.

Präſident : Bitte, Herr Dämmlein, beglücken Sie uns

mit Ihrer Rede. Ruhe!

Herr Lämmlein : Ihr Narren alleſamt! (Oho !) Eine

bloße Redewendung,meine Herren. Stelle ich mir die Perſonen,

die ich anrede, als Narren vor und darf ſie demgemäß betiteln,

ſo gehen mir die Worte weit geläufiger von der Zunge. Die

Narren, die ich anrede, und alſo nicht Sie, meine Herren ,

ſondern bloße Produkte meiner Vorſtellungskraft, harmloſe

Kinder meiner Laune. Ich denke ſie mir in der Luft über

den Köpfen der verſammelten Bürger ſchwebend und betrachte

daher Sie, meine Herren, als unter den Narren ſtehend, was

für Sie eine große Ehre ſein muß, wenn Sie gütigſt bedenken

wollen, daß man deſto mehr Narren antrifft, je weiter man in

die Höhe ſteigt. Doch es wird Zeit, daß ich anfange.

Ihr Narren alleſamt! Wahrlich, ich begreife kaum , daß

Ihr ſo häufig Euch verſammelt, die Zeitungen leſet, Flug

ſchriften fabrizirt, Petitionen und Adreſſen unterſchreibt und

Reden haltet, die noch ſchöner ſind, als meine. Ich will

Euch eine Doppelfrage vorlegen: Wollt Ihr frei ſein oder

wollt Ihr nicht frei ſein ? O, antwortet Ihr eifrig, allerdings

wollen wir frei ſein. Nnn, eben dann begreife ich Euer Tun

und Treiben nicht. Ganz gewiß, freiwollt Ihr ſein, aber Ihr

wolltes auf gleiche Weiſe, wie der Knabe mit Vergnügen die

Buchſtaben lernen will, wenn ſie von Zucker ſind, daß er ſie

eſſen kann. Ihr wollt frei ſein, aber Ihr wollt auch gut

Freund bleiben mit den Fürſten und hübſch beiſammen halten,

was Ihr habt.

Ihr wollt die Freiheit wohlfeil, ohne Blutvergießen, ohne
Tumult, ohne viel Mühe, Unruhe und Koſten. Es wäre

þarm Dülmuttel. 8
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ſchön, wenn ſich die Freiheit ſo billig erlangen ließe, aber ich

ſage Euch, auf dieſe Art bekommt Ihr ſie nicht, und mit

Euren Petitionen, Adreſſen und Reden fangt Ihr ſie auch

nicht. Únd habt Ihr ſie endlich glaubt Ihr, daß Ihr

dann im Paradieſe ſeid , die Steuern ſparen und auf der Bären

haut träumen könnt ? Dann noch immer nicht. Die Freiheit

feſtzuhalten, iſt faſt nicht minder mühſam , als ſie zu erobern.

Doch beim Hab ich “ find wir noch nicht angelangt, es handelt

ſich vorerſt noch um das „Hätt ich" ! Ihr Narren ! Glaubt

Ihr denn, die Freiheit ſei Euch geſichert, nachdem Ihr die hohen

Herrſchaften ein wenig angſt gemacht und ihnen mit genauer

Not einige Zuſagen abgepreßt habt? Derweil Ihr die Frei

heit geſichert glaubtet, jubeltet und Reden hieltet, beeilten

ſich die Fürſten, ihre Macht zu ſichern, was ihnen weit beſſer

gelang, als Euch die Behauptung der Freiheit. Glaubt Ihr

denn, es ſei den Fürſten jemals ernſt geweſen mit Ihren

Verſprechungen, es ſei ihnen jemals darum zu tun geweſen,

die Freiheit und das Glück des Volkes zu gründen ? Die

Fürſten und die Diplomaten handeln niemals ehrlich und am

allerwenigſten zugunſten des Volkes. Sie wollen immer

nur ſich ſelber und ihre Macht -- all ihr Tun und Reden,

was hierauf nicht abzielt, iſt Schein. Die Freiheit und die

deutſchen Fürſten können niemals zuſammen beſtehen, ſondern

nur das eine ohne das andere, die Freiheit nur ohne die

Fürſten. Aber die Konſtitution ? fragt Ihr. O gewiß, die

Konſtitution iſt ein hübſches Spielzeug, eine ABC- Schule der

Politik, aber weiter auch nichts. Wollt Ihr wirklich frei ſein ?

Wohlan, ſo vertreibt Eure Fürſten ! (Bravo !) Denen, die Euch

ſyſtematiſch der Freiheit beraubten bis auf den leßten Hauch

und denen Ihr mühſam ein Stückchen der Freiheit nach dem

andern aus den Händen wandet, dieſen Menſchen die Leitung

der Regierung zu überlaſſen, das heißt den Bock zum Gärtner,

den Wolf zum Schafhirten zu beſtellen. Vergleiche ich die

Freiheit (oder die Macht, über ſie zu disponiren ) mit einem

Purpurmantel, ſo ſind die Fürſten deſſen Träger. Ihr griffet

nach dieſem Mantel, der dem Volke von rechtswegen gehört

und deſſen Alleinbeſiß die Fürſten ſich nur anmaßen, und da

Ihr den Mantel kaum erfaßtet, glaubtet Ihr ſeiner ſchon völlig

Herr zu ſein. Aber der Mantel hatte einen Hafen, ward

überdies von einem ſcharfen Degen zuſammengehalten und

hing dem Fürſten noch immer auf den Schultern . Allmählich,

weil Eure Arme erſchlafften, riſſen die Fürſten ihren Mantel

wieder völligan ſich, nur an einem Zipfel hieltet Ihr ilin feſt,

der Zipfel riß vom Mantel ab, mit dieſem Zipfel ginget Ihr
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nach Hauſe und Ihr jubeltet: Wir haben die Freiheit ! Aber

Ihr hattet nur einen Zipfel davon . Wollt Ihr den ganzen

Purpurinantel, ſo müßt Ihrdie Fürſten beſeitigen. (Lauter Beifall.)

Auf welche Weiſe aber ? Auf ganz einfache Weiſe, Ihr Narren!

Macht die Fürſten zu Privat- Perſonen und ſeßt ihnen meinet

wegen ein mäßiges Jahresgehalt aus, wenn ſie in Gefahr

kommen ſollten , zu verhungern. Die Fürſten zur Abdankung

zu zwingen, dazu iſt das Volk mächtig genug, wenn es ſeiner

Macht ſich nur bewußt werden und Gebrauch davon machen

will. Aber ach! der deutſche Michel iſt ſo gutmütig. Himmel !

die großmächtigſten Majeſtäten, die ſo lange Jahre auf ver

güldeten Stühlen, die Krone auf dem Haupte, geſeſſen und

die Deutſchen ſo väterlich geknechtet, vor denen man ſo lange

den ungeheuerſten Reſpekt gehabt, die über Millionen (Men

ſchen und Geldſtücke) zu gebieten hatten und an den erſtaun

lichſten Lurus ſich gewöhnten, dieſe erhabenen Geſchöpfe

urplößlich all der großen Herrlichkeiten zu berauben und ſie

Menſchen werden zu laſſen, wie andere gewöhnliche Menſchen,

nein, das wäre ja unmenſchlich . Nun, Ihr jollt Recht haben,

aber dann ruft auch nicht länger: Wir wollen frei ſein ! Und

ſeid nur ruhig, es hülfe Euch doch nichts, wenn Ihr die Fürſten

einfach vom Throne ſtießet. Ihre Anhänger und die Reue

würden ſie bald wieder hinauf bringen. Wollt Ihr der Fürſten

ledig ſein, ſo deportirt ſie, wie man einen Verbrecher deportirt!

(Rauſchender Beifall.) Aber dazu werdet Ihr gutmütigen Narren

Euch noch weniger entſchließen können . Und beruhigt Euch

nur, es würde Euch dies ebenſowenig etwas helfen. Die

Verbannten würden zurückkehren und den Thron wieder be

ſteigen. Iſt es Euch Ernſt mit der Freiheit und wollt Ihr

die Fürſten für alſo immer beſeitigen : wohlan,ſo hängt ſie, ſo

guillotinirt ſie! (Raſender Beifall.) Nichts anderes wird Euch

übrig bleiben. Aber – man bedenke, daß ich immer bloß

zu Narren rede — bei dieſem Gedanken ſträubt vor Entſeßen

das Haar Euch zu Berge und Eure Entrüſtung iſt grenzenlos.

Ihr wollt nicht bedenken, daß auf der Wagſchale der Gerechtig

keit das geheiligte Haupt eines Fürſten nicht ſchwerer wiegt,

als das unheilige Haupt eines Bettlers, den Ihr am Wege

verhungern laßt. Ihr wollt nicht bedenken, daß die gekrönten

Häupter, wenn es galt, ihren Willen durchzuſeßen, nie auf

Menſchenleben Rüdſicht nahmen, nie vor dem Henkeramt zurück=

bebten. Ich brauche nicht nach Beiſpielen in der Vergangen

heit zu ſuchen, nicht der Pariſer Bluthochzeit zu erwähnen

oder die Geſchichte Spaniens Euch ins Gedächtnis zu rufen.

blickt nur auf Öſterreich ! Meint Ihr denn, daß der

8 *
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Naiſer großes Bedenken dabei hatte, einen Meſſerhauſer, einen

Blum und viele andere erſchießen und hängen zu laſſen, weil

ſie den Mut der Überzeugung hatten ? Meint Ihr denn, daß

er nur mit dem größten Widerwillen ſich entſchloß, wider die

Ungarn ins Feld zu ziehen und Tauſende der Angegriffenen,

Tauſende der Angreifenden erſchießen, ermorden, verſtümmeln,

verhungern , verbrennen und auf andere Weiſe umkommen und

verderben zu laſſen , nur damit er ſpäterhin nach der oftroyirten

Verfaſſung regiren könne? Aber gebt Euch nur zufrieden

die Fürſten mögen am Leben bleiben, denn es wäre auch um

ſonſt, die Guillotine aufzupflanzen. Die dentſchen Fürſten

jamt ihren Söhnen , Vettern und Vetters -Vettern ſind zahllos,

wie der Sand am Meere und niemals auszurotten. Das

deutſche Fürſtengeſchlecht kann ſo wenig ſterben, wie der ewige

Jude. Und Ihr habt recht, wenn Ihr feine Luſt habt, mit

den Fürſten die Rollen zu tauſchen, an ihrer Statt das

Henkerſchwert in die Hand zu nehmen und ſo ſchlecht zu ſein,

wie jie. Ich lobe Sure Menſchlichkeit. Áber, wollt Ihr ſo

ſchonend verfahren, ſo muß ich Euch bitten, nicht länger zu

behaupten, daß Ihr frei ſein wollt. Wenn Ihr ernſtlich die

ganze Freiheit wollt, ſo dürft Ihr feine Rückſicht nehmen

und keine Opfer ſcheuen, nicht zurückbeben vor der Guillotine,

vor dem Bürgerkriege, vor einer Hungersnot, vor der

Stockung, allen Verkehrs, vor dem Ausſchreiben unerſchwing

licher Steuern, vor dem Schrecken der Revolution und ihren

ſchrecklichen Folgen. Und habt Ihr ſie endlich, die ganze

Freiheit, ſo müßt Ihr noch immer gewappnet ſtehen Tag und

Nacht, damit nicht die Reaktion Euch im Schlafe das Schwert

ſachte wieder aus den Hände winde. So lange das Geſchlecht

Der Fürſten mit ſeinen Kreaturen wie ein Alp auf der Bruſt

des deutſchen Volkes ruht, iſt die Freiheit ein ſchweres Stück

Arbeit, ſchwerer als irgend eine Arbeit des Herkules .

Nein, ich übertreibe. Es bedarf nicht der Schrecken, um

die Souveränität für das Volk zu erobern. Wollte nur der

jenige Teil des Volkes, den man die ehrenwerten Bürger

nennt, einig und feſt ſein und ſeinen Willen energiſch fund

tun , jo möchte ich den ſehen, der ihm widerſtehen wollte. Aber

freilich müßten die ehrenwerten Bürger ihre Geſchäfte zuweilen

ein wenig verſäumen und die Anſtandsregeln mitunter beiſeite

ſeßen ; ſie müßten ſich ſchon entſchließen, zur rechten Zeit ſich

zuſammen zu ſcharenund eine drohende Haltung anzunehmen ,

ja, ſie müßten ſich ſogar entſchließen können, nötigenfalls zu

den Waffen zu greifen und fich ein gefährliches Änſehen zu

geben. Gefahr wäre aber nicht dabei; denn keiner der ver
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tierten Söldlinge würde ſo frech ſein, nur den Verſuch zu

wagen, die ehrenwerten Bürger über den Haufen zu rennen.

Allein, das Revolutioniren iſt den ehrenwerten Bürgern zu

gemein und zu anſtandswidrig, das überlaſſen ſie dem Pöbel,

der nichts zu verlieren hat. Und die Naſtanien ſind immer

hin ziemlich heiß . Holt der Pöbel ſie glücklich aus dem

Feuer - nun wohl, jo laſjen die ehrenwerten Bürger ſie ſich

vortrefflich ſchmecken, verbrennt er ſich aber vergebens dabei

die Hände — ei, wer wollte es den Bürgern, den ehrenwerten

und anſtändigen , verdenken, wenn ſie den Pöbel verleugnen

und ihre Entrüſtung über das rohe Spektakelmachen und un

menſchliche und zwedloſe Revoltiren nicht verbergen ? Shr

Narren !Ihr ſeid weiſer und flüger, als Salomojemals geweſen.

Ja, wenn das Volk erſt einig wärel Aber die Einigkeit

des Volkes wäre das Ende alles Streites, wäre die Ver

wirklichung des Ideals, und das Ideal ſoll und wird nie

erreicht werden, denn die Erreichung des Ideals wäre das

Ende aller Dinge. Darum tut , was Ihr wollt und ſchreit,

wie Ihr wollt, Ihr erreicht doch niemals das Ziel, was Euch

vorſchwebt. Ich weiß kaum, warum ich dieſe Rede halte,

denn ſie bringt Euch auch dem Ziele nicht näher. Es iſt

alles umſonſt , die Welt geht ihren Lauf. Doch ich will

darum dieſe Zeit der Aufregung und des Streites nicht ver

dammen. Erzeugt ſie doch einzelne weithinleuchtende Blige,

die unſere freudigeBegeiſterung erwecken, und grauſige Schatten

bilder, die zu gerechter Entrüſtung uns hinreichenden Stoff

bieten. Bewegung iſt Leben, darum lebe die Bewegung!

Nein, daš Ideal wird nie erreicht und dieſe harte Wahr

heit iſt wohl imſtande, allem Enthuſiasmus den Garaus zu

machen. Aber ungern gibt man alle Hoffnung auf. Wer

nicht mehr hofft, nicht mehr an die Zukunft glaubt, der lebt

nicht mehr, der vegetirt. Ich bitte mich ſelber um Verzeihung,

daß ich einen Augenblick mich und die Welt, wie ſie iſt, ver

geſſe und in Euer Gebiet, Ihr Narren, mich verirre. Nicht,

als ob ich glaubte, daß Ihr jemals einen neuen, vom Geiſt

getauften, von der Idee verklärten Menſchen erzöget, daß Shr

jemals aus Euch ſelbſt heraus zur großen Tat der Freiheit

Euch entſchließen werdet, nein, ich bin nicht ſo albern , aber es

fönnte doch ſein, daß ein ſtürmiſches Geſchick Euch einmal

beim Schopf ergriffe und Euch hoch durch die Lüfte wirbelte;

daß die gottesgnädigen Herren, vom Übermut geſtachelt, Euch

ein mal ſo täppiſch ins Geſicht ſchlügen, daß Euch endlich hell

die Augen aufgingen und an der Flamme des Zorns die

Flamme der Freiheit ſich entzündete. Und ſollte dann dieſe
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Flamme nicht allein dazu dienen , allem Volfe zu leuchten ,

ſondern auch verheerend durch das Land flackern, daß die Ver

wirrung größer würde, als ſie je geweſen ; wer weiß, ob

dann ein gütiges Geſchick uns nicht ein Heer von Feinden

von außen her zuführte, ob dann ein großes Unglück nicht

ein große Tat erweckte und unter Stürmen, die alles volt

zum Kampfe zuſammenwehte, die Einheit geboren würde !

( Donnernder Beifal . Der Redner ſteigt von der Tribüne.) Nun

ſind die Narren zufrieden.

Ein Bürger: Ein gewaltige Rede !

Ein 2. Bürger : Scharf!

Ein 3. Bürger : Einſchneidend !

Ein 4. Bürger : Steck !

Ein 5. Bürger : Rühn !

Ein 6. Bürger : Wißig !

Ein 7. Bürger : Satiriſch !

Ein 8. Bürger : Kräftig !

Ein 9. Bürger : Kurz, ein Meiſterſtück!

Ein 10. Bürger: Herr Lämmlein ſcheint mir ſo etwas

von einem politiſchen Jeſuiten zu ſein. Er ſagt ſeine Meinung

nicht allzu deutlich heraus, damit er unter keiner Regierung

ganz unmöglich werden möchte. Seine Rede läßt ſich auf

verſchiedene Weiſe deuten. Am meiſten freilich ſcheint er zur

Republik ſich hinzuneigen , wahrſcheinlich, weil er denkt, daß

dieſer die Zukunft gehört und weil er weiß, daß wohl nur die

Republik ihn noch brauchbar finden werde. Ohne direkt zum

Aufruhr aufzuforden, iſt ſeine Rede ſchlau darauf berechnet,

das Volt an die Geringſchäßung gekrönter Häupter, an brutale

Ausdrücke zu gewöhnen und ſo zu brutalen Handlungen, zur

Schredensherrſchaft den Weg zu bahnen.

Ein 11. Bürger: Sehr liebevoll geurteilt und aller

dings ganz nach der Regel. Man fragt nie mehr danach,

wie eine Rede an und für ſich beſchaffen, ob ſie gut oder

ſchlecht, wahr oder falſch iſt, ſondern immer nur nach der

geheimen ſchurkiſchen Abſicht, die ſie etwa diftirt haben könnte.

Man nennt das „ zwiſchen den Zeilen lejen “. Die Verdäch

tigung iſt die vornehmſte Waffe aller Parteien geworden .

Jede Partei hält ſich für den Inbegriff aller Vortrefflichkeit

und jede andere für den Inbegriff der ungeheuerſten Bosheit

und Schlechtigkeit. Aus den gegenſeitigen Verdächtigungen

entſteht Erbitterung, die Erbitterung führt zum Kampfe, an

fangs zum mündlichen und ſchriftlichen und dann zum tätlichen,

bis endlich mit ſeinen furchtbaren Schrecken der Bürgerkrieg

erſchienen iſt. Kaum iſt der religiöſe Fanatismus erſtickt und
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ſchon iſt der politiſche wieder da. Die Menſchen zerfleiſchen,

vernichten ſich gegenſeitig, bloß weil die einen die Wahrheit

von dieſer und die andern ſie von jener Seite betrachten

es iſt entießlich! Wann werden der Menſchheit endlich die

Augen aufgehen über ihre furchtbare Verblendung ?

Ein 12. Bürger : Die Religion und die Politik müſſen

erſt beſeitigt werden, weil beide bloß dem Ehrgeiz und dem

Fanatismus zur Nahrung dienen. Der Menſch muß wieder

er ſelbſt werden . Die Religion und die Politik entfremden

ihn von ſeiner eigenſten Natur, die eine läßt ihn einer weſen

lojen Idee und die andere einer leblojen Maſchine ſich opfern.

Solange nicht die Religion und Politik, ſolange nicht die

Idee der Allgemeinheit dahin geworfen iſt, wohin ſie gehört,

in das bodenloſe Nichts, ſolange wird der blutige Krieg der

Meinungen nicht aufhören.

Ein 13. Bürger: Wer hat Kecht ? Was iſt Wahrheit ?

Es fauſt mir grauſam vor den Ohren.

Ein 14. Bürger: Für dieſe Arankheit iſt der Humor

das beſte Gegenmittel. Wir haben ihn hier gleich bei derHand.

Harm (zu dem andern Bauer ): Du, wat meenſt, full k ook

ins ävent lösdönnern ? Ick meen nich ſo wat Pillpalleree, as

ick vörn Settje ſtahnfoots hier utblubbert hebb . Nä du, ick

meen , of ick ook nich ſo n rechten Sermoon hollen ſull dar

van dat Dings, van de Kanzel, van de Trijater herunner.

Der Bauer : Blicks, Jung, dat doh ! Trummel man lös,

knaller hüm ins ! Du kannſt Dien Wort ſo goot maken, as

der een .

Harm : Dat wull k ook hebben. Ich will de ganſe

Klerijei hier ins wiſen, dat ict de Snater ſo goot röhren

fann, as de beſte Böllfer up d Landdagg un as een van all

de ſtörkbeende hochdütske Schlipprockdragers, de häör Wiesheit

hier van Avend to Markt brocht hebben . (Spudt ſich in die Hände.)

Wacht man, ick will hüm betalen. Jeß is der Anfang. Herr

Präſidium !

Präſident : Nun ? Was gibts noch ?

Harm : Och, Herr Präſidium , ick hebb dar ävent jo n

dummen Infall fregen. Ick mug ook verdüvelt gern da baven

up dat Trijater ſtahn' un proberen ins, of k ook nich jo n

Bietje Snickſnack and Dagg bringen kunn. Midünft, ick

hebb der woll Gaven to . Ich weer noch in 8 Rocken, do

kunn k all ſo flätern, dat mien Moor alltied jä : Jung, ſä

je, du mußt Beſtor worden. Ick weer de gewiß goot to weſt,

denn legen kann k ook ut Stück goot, wenn t der up ankummt.
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mne nine

mne

Präſident : Iſt die Verſammlung damit einverſtanden,

daß Harm Düllwuttel uns zum Schluß noch eine Rede zum

beſten giebt ?

Viele Stimmen : Harm Düllwuttel ſoll reden, ſoll reden.

Präſident : Aljo , Harm Düllwuttel hat das Wort.

Harm (auf der Tribüne) : Wat n Minsken ! Wat n Koppen !

Nä, Lü, Ji mutten mi nich all ſo anfiken ; Schwernot! up

ſo väöl bruun un blau Ogen, de een all anſtaren, mutten een

de Ogen je ganz up verfäökeln. Nä, jo ſtur hebb { mi dat

Dingš doch nich väörſtellt: ick weet wahrhaftig nich, wat ick

ſeggen ſall. Dat Hart bävert mi, as n Lammerſtärt. ( Gelächter.)

Wat will dat noch worden – ich worr all utlacht un hebb

noch nir ſeggt. (Zur Sache !) Still dar ! ick hebb t Woort nu

alleen ; dat kummt mi nich väöl aver, wenn k bi mien Fro

to Huus bin . Man, wat Dönner ! icf mutt ſo n Kunzept
hebben, anners löppt mit Säörnanner. Gäv t mi ins n

Fidelbus her ! Si jo , nu will w hüm woll krigen. Paßt

up, Lü ! Bliek fummt der wat. Mne

watk ſeggen wull : Pater nöſter quäk nä, 10

nich, jo nich, holl di jo nich up heit is t Sünner Marten,

de talver jünt jo darten darten genug, man dat is all

noch nir. Wacht ins ja, nu bin f up t Stück. Nu hollt

Jo lange Ohren man apen !

Ii Ofſenkoppen allmitnanner! (Oho ! Oho !) Mien Olſen

brullen all.' Man ick weet nich, wat Ii tägen de Offenkoppen

hebben könen . Herr Lämmlein hett ſeggt : Ii weren Narren,

un ick ſegg, Ji fünt Ofſenkoppen - mi dünft, dat ſchält ſo

väöl nich. Nur weiter ! ) Ganz woll, Ji Oſſenkoppen ! Ji

Eſelskoppen ! Ji Schaapskoppen ! Ji Dummkoppen ! Weet Ji

ook, wat Ji willen ? Ji willen hebben, t fall all liek Land

worden, een ſall nich minner un nich mehr wäſen as de

anner, de König nich mehr, as n Schinnerknecht. Ii dumme

Düvels ! (Oho ! keine Schimpfreden mehr!) Herr Präſidium, leent

mi ins även Jo Klodji, ick mutt de Minsken wat vörpingeln ,

anners holt dat Tramtatern nich up. (Er klingelt nach Art der

öffentlichen Ausrufer.) Van Avend is der grote Swienut

mieneree, Leevhebbers fäönen ſück infinnen, de Swien fünt

der all. (Lärm.)(Lärm . ) Sall f noch mehr pingeln ? Ick kannt

goot dohn, id funn woll Präjudium wejen. (Klingelt. ) Dat

Dings het n verdammt mojn Klang ; ick mutt ook noch ſo n

Dings hebben, dak k mien Fro wat väörpingeln kann, wenn

de mi to luut word. ( Zur Sache !)

Erſt noch mal pingeln . (Klingelt ſehr lange . Sie jo, mi

dünkt, dar fäön Ji erſt n Tiedlank mit ut. Un nu will k Jo
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mien Epiſtel wieder vertellen. – Wenn Si hebben willen , dat

all Minsken gliek worden fäölen, denn fann ick nich mit Jo

avereen ; nä, dar bin k lang nich mit tofrä. Kieft, wenn der

geen König mehr is, denn is der geen -, denn is der geen König

mehr, un Königs mutten der 'wäſen, und Grafen ook un Her

zogs un Kamerdeners un ſo woll wat. Man Ji mutten mi

woll verſtahn, ick meen nich, dat de Königs un Kamerdeners

un Kaiſers un Grafen, de der nu ſünd, dat bliven fölen, wat

ſe nu väörſtellen – nä, jo nich. Ick will hebben, dat Baverſt

fall t Unnerſt uu t Unnerſt fall t Baverſt, de König fall

Slootgraver un de Slootgraver fall König worden un ſo
wieder. Wenn Ji de Rönigs un de Adelsſtrunt ganz

ofſchaffen, denn krig wi de häör Lävensart je heel nich to

pröven. Wat Düvel! wi mutten ook ins mal weten, wu dat

hochdütske Herrenläven un de Rumpelmentenſnideree uns woll

gefallt, un de grote Herrſchaften mögen ins proberen , wu ſo

n arm Düvel van Hungerlider tomood is . Nu, Si ver

dammte Gapenſnuten, roopt väör den Satan ook ins mal van

bravo" ! ( Lachen und Bravoruf.) So wullk t man hebben.

Un wat k noch mehr ſeggen wull: wenn t ſo kummt, dat

t all umdreit word (un ſo mutt t erſt kamen ), denn will ick

väör Bläſeer woll erſt König wäſen un olle Ernſt-Ohm in

’nover mag Swindriver worden. Un wenn ich erſt König

bin – Slapperment noch mall den fäöl Si Pußen marken!

Denn fäölen der anner Geſeken aver de Jäöden un avero

Frolü kamen, of k will t nich ſeggt hebben. Gottsblig! denn

will k häör weer knipen , de mi o wiet her knäpen hebben,

un dat nich bloot jo väör de Wif' . Sa , un wat f anners

noch wull : Herr Schneider funn mien Hofſlachter, de

ſchwindſüchtige Schriver dar günnert mien Scharprichter un

Herr Läminlein, de all Minsken väör Narren holt, mien Hof

narr worden. (Murren.) Ja, un Herr Schlächter un Herr

Eiſenfreſſer, de kunnen – de jullen nä, de funnt

nargens to bruken, wenn nich to Kleerböſſeln un Beddmaken.

(Lärm und Lachen .)

Ein Bürger : Nein, das wird zu arg ! Der Kerl wird

perſönlich.

Zweiter Bürger : Der Kerl welcher Rerl ?

Erſter Bürger : Der da, der Redner, der Menſch mit

ſeinen platten Wißen, der Harm Düllwuttel. Ich begreife nicht,

wie man einem ſolchen Menſchen geſtatten konnte, in anſtän

diger Verſammlung eine Rede zu halten, die keine iſt.

Zweiter Bürger : Wen meinen Sie denn?
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Erſter Bürger : Gottes Donner! Ich ſagt es Ihnen

ja deutlich genug den Harm Düllmuttel mein' ich.

Zweiter Bürger : Mein lieber Freund, der exiſtirt ja

gar nicht

Erſter Bürger : Eriſtirt nicht? Ich ſehe ihn aber doch

mit dieſen meinen Augen da auf der Tribüne ſtehen.

Zweiter Bürger: Merkwürdig genug. Ich behaupte

indes , daß er durchaus nicht exiſtirt und ſeine Perſönlichkeit

nichts weiter iſt, als die Erfindung eines müßigen Kopfes.

Erſter Bürger : Dummes Zeug ! Ich ſoll am Ende

auch an meiner und an Ihrer Eriſtenz zweifeln ?

3 weiter Bürger: Immerhin !

Erſter Bürger: Sie ſind ein Narr !

3 weiter Bürger : Selbſt Narr !

Erſter Bürger : (ſtößt den andern vor die Bruſt; es entſteht

eine Rauferei.)

Harm (bemerkt, daß der Präſident die Glocke wieder zu ſich

genommen hat) : Is mi dat Klocki nich mehr anbetroot? Dok

goot , denn doht t mit de Mund. Pingel, pangel, pingel,

pangel ! Heda, Ji Schinnerknaken, wul Ji woll örndtlik

weſen ? (Große Aufregung.)

Präſident ( klingelt): Ich bitte Sie, meine Herren, zeigen

Sie doch beſſer die Majeſtät des Bolkes! Halten Sie nur noch

einen Augenblick Frieden, die Sißung iſt bald zu Ende. Herr

Düllmuttel, eilenSie zum Schluß und mäßigen Sie ſich etwas.

Harm : Woſo ? Mäßigen ? Ich hebb van Avend noch

man n halv Dort up n half Dort man. Is dat mäßig

of nich ?' Wo jo ? Meen Ii, dat ick beſapen bin ? Ick wul

dat t wahr weer, denn harr { van Avend doch wat Pläſeer

hatt hier givt nich väöl. Na, ick will denn ſehn , dat k

boll bi t Punktum fam. Dat anner weer all man Malligheit,

man nu word mi t Ernſt. Seggt mi ins, Si Böllkers, wat

hej Ii nun mit all Jo Krafehleree egentlik wunnen ? Ja, dar

hej Ii Preßfreheit un Verſammelfreheit un Spräkfreheit un

Wahlfreheit un mehr fück Firen un faren. Wat will Ii dar

nu mit ? Wat hej ji dar nu van ? Niy un duſendmal nix !

(Lärm.) Räön Ii van al So Freheiten woll een arm Düwel

ſatt fohren ? Fleiten fäön fi! Spitakel und Remohr un

Slitaasji un Moord un Brand un Dootſlag un Hunger un

Rummer und Elend hett de nee Tid uns genugg brocht, man

Segen ook väör geen Dübbeltji. (Heftiger Widerſpruch.) Dar

plakken de grootmächtige Profeſſers in Frankfurt gelehrte

Paragraphen un Paragraphen totſamen un dar ſull k mi väör

dootſlagen laten ? Muß k je n ganz erbarmlikeu Steckspahl

-
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wäſen. Nä, Lü, ſo lang Jo Freheit nich de Künſt verſteit,

de Hochmoot ut de Welt to ſchaffen (wi hebben hüm immer

noch dick ), un Armoot un Elend wat minner to maken, dat n

Slootgraver ook ins mal gewahr word, wat goot läven heet,

ſo lang Ji dat nich to Stann kriegen , ſo lang ſchiet ick

wat in ali Jo Freheit! Un nu frätt jo der Sick in un

loopt der mit na de ewige Blirem !

Stimmen : Herunter von der Tribüne ! ſchlagt ihn tot,
den Hund !

Harm (von der Tribüne ſteigend): Hett ſück wat to doot

ſlaan ! Dar bin k ſülvſt mit bi. Sücke knirpſige Back

avendtöskers, as Ji ſünd, drück ick je mit mien lüttji Finger

and Grund. Man her mit Jo, een väör een ! Denn wil t

So wiſen, wat Buren Politik is .

(Harm wird von verſchiedenen Seiten angefaßt und wütend hin

und her gezerrt; er wehrt ſich wie ein Verzweifelter. Es erhebt ſich ein

gewaltigerTumult, der in eine allgemeine Prügelei ausartet.)

Präſident (Klingelt ohne Erfolg ): Meine Heren ! Sie

arbeiten der Reaktion in die Hände, wenn Sie nicht anſtändig

ſich betragen. Vernehmen Sie ein paar Worte zum Schluß

ein paar Worte nur, meine Herren . (Der Tumult dauert fort.)

Wieder haben wir in dieſer Zuſammenkunft achtungswerter

Bürger durch glänzende Reden, durch freiſinnige Anträge,

durch energijche Beſchlüſſe, durch unſere Einmütigkeit und feſte

Haltung bewieſen, wie ſehr es uns Ernſt iſt mit der Freiheit

und der Wohlfaht des Volkes . Fahren wir in dieſer Weiſe fort,

ſo wird die Freiheit dem Volke bald das teuerſte, nur einzig noch

zu erſtrebende Gut werden. Möchten doch unſre Verſammlungen

eines immer zahlreicheren Beſuches ſich zu erfreuen haben. Be

ſonders wünſchenswert iſt es, daß auch die Jugend ſich nicht

davon ausſchließe. Unſere Bürgerverſammlung iſt für ſie die

beſte politiſche Schule. Wo fänden unſere Knaben eine ſchönere

Gelegenheit, zu guten Staatsbürgern ſich auszubilden ? Hier

lernen ſie die Freiheit lieben, die Geſeke kennen und achten , die

ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten auf die rechte Art an

wenden und ausüben . Bürger ! Seien wir einig , ſeien wir

feſt, ſeien wir mutig und unermüdlich, ſo wird noch die

Nachwelt unſer Wirken ſegnen . Al unſer Denken und Handeln ,

unſer Reden und Streben ſei einzig gerichtet auf Einheit,

Freiheit und Recht; die Freiheit aber iſt die größte unter

ihnen. Meine Herren ! die Sißung iſt aufgehoben.

(Die Anweſenden drängen ſich ſchreiend und prügelnd zur Tür

hinaus.)

JJ

-



Harm un d dür Tied.

Berjonen:

Harm Dülmuttel, Bauer. Gretji, ſeine Frau. Meint, Großknecht,

Commer, Kleinknecht, Wobke, Magd, alle drei im Dienſte Harms. Feis

Tülp, Handelsmann. Ein Schuſter. Deſſen Frau. Eine Bettlerin.

Zeit : Herbſt 1855. Ort : Ein Dorf Oſtfrieslands.

Erſte Szene.

Wohnküche im Hauſe Harm Dülwuttels.

þarm. Gretji (mit Küchenarbeit beſchäftigt).

Harm (tritt eben ein, in der Hand einen Geldbeutel): Beetſte,

Kind , wat bi uns Klock ſleit ? n Karteer aver d Pißpott

wenn he vull is, ſtrickt he aver. Unſ? Geldkiſt kriggt van

Verſtopptheit all Liefpien.k weet, ſla mi Dönner ! nich

mehr, war f mit all mien Gälboſsjis hen fall.

Gretji: Do ſ man erſt in t Sekertär; hier 8 de Släötel.

Harm (chließt den Sekretär auf, öffnet ihn durch Herausziehen

einer Platte und blickt in die Schubfächer, indem er eins nach dem

andern herausſchiebt): Heſt Dien Lävend ... Dar $ ook geen

Muſ'gatt mehr löjs . Nu man herut mit jo ! ( Er ſchüttet den

Inhalt des Beutels auf die Platte .) Een fäör een bring k jo ſaggs
unner. Wat meenſt, Gretji, t is doch moj Späälgoot, he ?

Dar will unſ ' Paap mi wiesmaken , dat & Welt jück um d
Sünn to breit, - Fleiten ! Hier ſünd de Stärns, ward

Welt ſück um dreit. Stannſt der nich welk van dünn maken,

Gretji ? { worr der rein mit verlegen, as d Reger'ng mit d

Landdagg.

Gretji : Wennt eets n Roren Wär is, wull k mörgen

wol na 6 Stadt.

Harm : Recht, mörgen is t Bäd’dagg. Nu, un dar

wullt d Kooplü wol blid maken ?

Gretji : Egentlik weer { wol n ſiden Aleed nödig.

Harm : Segg man, wu väöl – n Duß ? n Stieg ?

n Schock ?
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Gretji : Narr, an een hebb k duſens genugg erſt.

Harm (ichiebt eine Anzahl Piſtolen zur Seite): Hier ! Un

wat mehr?

Eine Bettlerin (öffnet die Tür und verweilt an der Schwelle ):

Hej Ji ook n Bietji för mi?

Harm : Mien leve Minsk, k hebb geen leengeld . Of

föön ji mi n dübbelten Peſtol weſſeln ?

Bettlerin : Och Herr, wat jull ick arme Blöder.

Gretji : Gaht wider ! Wi muffen gau fülbſt mit d

Bädelpeik gahn, wenn w elk wat gäven wullen , de uns anſpreckt.

Bettlerin : Ich bidd so um Gottswill .

Harm : Nu, nu, nu , holt der mit up ! t Bädeln is

verbaden . Ic bitahl mien Armſchatt, un darmit goot. Wendt

Jo an Gott und Armväörſtenners !

Bettlerin : Ja, dat függt m wol.

Gretji : Wi gäven nir ! Hej t hört ? Weg dar mit

jo ſchitterg Schunken ! Ick kann 0 Däör ni langer up d Gluup

ſtahn hebben . (Sie ſchlägt die Tür zu, durch welche die Bettlerin

ſich entfernt .)

Harm : Nu, Gretji, wat mehr ?

Gretji : k hebb al lank Sinn hatt an n Atlashoot,

un wenn ...

Harm (ſchiebt wieder ein Goldſtück zur Seite) : Hier ! kannſt
noch mehr brufen ?

Ein Schuſter ( bringt ein Paar Shuhe): Gun Dag ! Hier

hebb id Schoh.

Gretji : Lat t ins ſehn ! (Nimmt und beſieht die Schuhe.)

Hm ! kunn ook bäter weſen. Nu, wat hebben ſ vertährt?

Schuſter: Dree Stüver.

Gretji:Ah wat, Ii ſünd nich klook ! Dree Stüver fäör

ſo n Paar Snippelfes Lär un de Baar lumpig Stäken ? Nä,

Harm , nu fief ins, för ſo n Plüntjilapperee dree Stüver !

Harm : Unverßunelt! Ja, Sind , t Enn is der van weg,

t ſünd heel geen Minsken, de Schohlappers, wahre Schinner

knaken ſünd t, willen up eenmal riet worden, trecken een t Fell

noch aver Ohren un maken der Seeſtävels ut.

Schuſter: Ick mutt t Lär bi Pundjes dür kopen, un t

Brod is ook nich gootkoop, darto n Huck vull Kinner ...

Gretji : Dat ſünd Jo Saken, dar will k niy van weten.

Hier s n Groškeu, dar kön Ji mehr as mit ut.

Harm : Al wär n Grosfen an 8 Blirem - & Hand

warkers fräten een noch up , mit Hut un Haar.
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Schuſter: Wenn t nich anners is, mutt t der dittmal

ſo hen ; man denn kummt mien Fro van Avend um n Sleef

vull Bree för mien kranke finner.

Gretji: D Seel halen 1 een to d Hals ut ! As wenn

uns / Bree to d Schöſtein in rägent!

Harm : Na, na, up n Sleef vull Bree fall t jüüſt nich

ſtäken .

( Der Schuſter geht . )

Gretji : Wenn t up Di ankweem, Du geevſt t Hemd

väör / Närs weg.

Harm : Ja , Leev , mit n Schilleree up d Achterſlipp. Nu,

wat bruukſt noch mehr ? Man flink! Dat mien Peſtolen wat

dünner worden.

Gretji : Ich kann mi ſo gau nich biſinnen, t hett je Tied

bet mörgen .

Harm : Denn fummt t an mien Bäört. Hier ſo !

(Schiebt wieder Goldſtücke zur Seite .) Dar köffſt mi n ſülvern

Speebadji vör.

Gretji : Wat ?

Harm : n ſülvern Speebacji!

Gretji : Biſt mall!

Harm : n ſülvern Speebadji!

Gretji: Warum ſmittſt t Geld nich lever glief to t

Fenſter ut !

Harm : n ſülvern Speebacji, of k hau Di, dat d Lappen
däör > Bäön flegen !

(Gretji nimmt die beiſeite gelegten Piſtolen und geht ab. Şarm

verſchließt den Sekretär. Unterdes tritt Feis Tülp ein.)

Feis : Hm ! tat löv ť, all Sekertär-Schappen vull Pe

ſtolen . Pur kann nich vertarven. Rummt all van Krimm

Türken maken Puren riek, Pörgers arm.

Harm : Van Buren un Pörgers hebb k mien Daag nich

hört, wol van Buren un Poggen.

Feis : Mienentwegen ook, kann mi gliek väſen.

Harm : Krig Di n Stohl , Feis , gah wat ſitten. (Beide

ſeßen ſich ans Feuer.) Wat gift t denn goods Nees in d Stadt?

Feis: Nees genug, man nich völ Choods. Dar s n

Rerl, t villen î nich bigraven.

Harm : Nich bigraven ? Gotts Blit ! wu kummt dat denn ?

Feis : He lävt noch.

Harm : Süh ins, füh ins , wat Du nich all weetſt! Biſt

je wol bi t Radhüske van Bremen in Lehr weſt, dat van

Iuter Llookheit infull.

Feis : Vack jeggen wull — kann v geen Hannel maken ?
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Harm : Wenn jüüſt mit t Geld verlägen biſt, anners is

t man ſo wat.

Feis : Nu, ook n Not! Segg man , vat iſt der los ?

Harm : k hebb dar n dicken , fetten , ſwartbunten Koh up

Stall, de k wol 'verkopen wull un ook wol nich. Kann k hüm

goot verkopen – denn in Gottsnam .

Feis : Elk mutt veten , vat to dohn hett, kann {

bäter jeggen ? Nu, lat ins hören, vat Du väör n hogen Räken

in d kopp heſt.

Harm : Wullt d Roh nich erſt ſehn ?

Feis : Kam ter jüüſt her.

Harm : Dar hew tall wär. Fäöden ſünd Jääden, fragen

am leevſten na t fünnig Batt un gahnt allerwegens umto,

as Katt um 8 heet Bree.

Feis : Segg, vat villt hebben ?

Harm : Twalf Peſtolen, geen Deit minner.

Feis auf ein anderes Thema überſpringend): Heft t all

hört, Harm ?

Harm : Fäör twalf Peſtolen kannſt hüm krigen, un wenn

he Di darväör nich anſteit, denn holl k hüm ſülvſt, ahn dat

mi t ſpiten fall .

Feis: Ick ſegg, heſt all hört, Harm ?

Harm : Narr, was full k hört hebben ?

Feis : k hebb mi t ſo vertellen laten, Lü proten faken

wat. Kann vahr väfen, kann nich vahr väſen vel kann t

veten.

Harm : Rummt der boll wat?

Feis : { hebb t ſo hört. Ick vertell t, as k flook bin.

Is je niy bi, Lü ſeggen t. In d Krummhörn ick ſegg,

Lü ſeggen t, k hebb mi t ſo vertellen laten, kann vahr väjen,

kann nich vahr väſen – in d Strummhörn fall n Bur vahnen,

het jück gollen Läpels anſchafft.

Harm : Wenn dat Stäfröven weſen ſäölen, denn frät

i fülbſt .

Feis ( ſteht auf): Sack Di vat ſeggen, Harm ?

Harm : Dumm Snack – wat gahnt Di anner Lü gollen

Läpels an !

Feis (klopft Harm auf die Schulter): Harm, jack Di vat

ſeggen ?

Harm : Gollen Läpels ſünd alltied noch bäter; as

Snöttläpels.

Feis ( faßt Farms Rechte und ſchlägt lebhaft ein) : Rumm her,

vat jall k väöl Voorden maken, ť vill ti gliek mien vahr

Menung ſeggen ; dar – I gäv Di tein Beſtolen. Kann f
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bäter ſeggen ?. Tein Beſtolen , Harm , paar Geld. Vat ſeggſt

der to ? Vat vullt mehr ? Heſt Dien Lävend ſo n Hannel

makt ?

Harm : Gollen Läpels wull k je geen Minsk um

fragen, wenn k mi mörgen ook n gollen Pißpott biſtell.

Feis : Harm, vat meenſt - tein Peſtolen, tas n Geld !

k tür t je nich naſeggen , Lü lachen mi tick vat ut. Segg ins

an , warum ſün ſo n Narr, varum toh k t ? Varum ,

Harm ? Ut Fründſkup an Di, mien Jung’ ploot an Di to

n Pläſer.

Harm : Bla ' mi ..

Feis: Löw mien Voorden, Harm ! kannſt init Dien Roh

na d Krimm reiſen, pütt Di geen Minsk tein Peſtolen. Vat

meenſt, Bröör, - t hebb alles väör Di aver, I leep väör Di

för Pusk un Praak, ť mať n tummen Hannel Di to n Plä

feer. Sriggſt Dien paar Geld, Harm , - t nehmd Roh

gliek mit.

Harm : Paaſ mi man d Dääl nich ſo platt, Fänt ! függſt

je doch, wu moj mien Fro fantjet hett. Wäf' nich ſo un

rüſtig, Proter; gah ſitten, heſt je Tieds genug.

Feis: An Di to n Bläſeer, Hari . (Seßt ſich wieder.)

Harm : Un nn will 6 Di wat ſeggen, Feis. Du weetſt,

wie hebben mien Daag geen Swin mitanner wahrt, das

Du biſt n Säöd das twee. Ick bin Bur das

dree, un d Bur is n Ädelmann, biſünners van t Jahr. Dar

um will k mi nich langer gefallen laten , dat Du an mi ſeggſt

van Harm un Du. Id verbidd mi dat een= fäör allmal.

Feis : Kann mi gliek päſen. Segg man, vat ſack denn

ſeggen ? ſack ßeggen , Herr Ökonom “ ?

Harm : Ah wat Ökonom ! Das goot fäör s latinske

Buren, un van dat Saart ſün ( Gott Dank nich. I heet

Düllwnttel, as Di bikannt is, un wat doh ( mit de Nam,

wenn k der nich bi nöömt worden fall.

Feis: Kann geen Minsk anners ſeggen, as tatt vahr

is, Herr Tüllvuttel!

Harm : So wull k t man hebben. Brukſt Di nich wun

nern, wenn f ehrſter Daags n Schüpp vull Geld nehm , un

koop mi Adel.

Feis : Teh k ook, wenn † in häör Stä weer un all

Sekertär-Schappen vull Geld harr. Van mienentwägen fäönen

ſ gliek adelt wäſen, Herr van Tüllvuttel. Kann { bäter

ſeggen ?

Harm : So mag ! Di liden, Feis.

Feis : t heet Tülp.

een.
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Harm : Kecht heſt. k nööm Di ferðann Tülp, un gäv

Di noch n Herr up Roop to. Wat een recht is, is d anner

billig, Herr Tülp.

Feis: So vill wman ſeggen. Nu, Harm , vu ſteit t
mit unſ' Hannel bün w ter klar mit ? Ick ſtah mien Voort,

k hebb feggt van nägen Beſtolen.

Harm : Tein, wullt ſeggen.

Feis : Nägen, ſo vahr as k läv . Sull k ſeggt hebben

van tein ? Verſüggſt Di gewiß , mien Jung, piſinn Di goot.

Tein Peſtolen ſegg mi, vu full k t der ut maken ! t is n

Ding van Unmäögelkeit, t kann nich angahn, pi Gott nich !

Harm: Denn lat mi Koh ; k ſün Dien Scha nich

verlangen, Narr.

Feis : { fannt t der nich ut maken, jo vahr as k hier

fitt. Man var fall k hen - f mutt n Stoh ſchlachten van d

Wäk. k wil Di vat jeggen, Harm, Balt recht hebben, k will

mi nich langer mit Dikäkeln. Ick ſegg, Dien Voort ſal ,

gellen, k will ſeggt hebben van tein mehr kann k je nich.

Harm : Du gifſt mi ...

Feis : Tein Peſtolen, Harm ! Meenſt, tack mien Voort

torüggnehm ? Hannel is Hannel , Voort is n Voort – hebb

k recht? Di to n Pläſeer nehm k Di d Roh of, Harm; k

gratleer Di, mien Jung, tat ſo n Hannel makſt. Tein Peſtolen

- is moj Geld, Harm, wat ? --- Hört wat to bi difl'

dür Tied, { will ſeggen väör n Hannelsmann. ( Greift

in die Taſche.) Vatdohnt d Peſtolen tegenwoordig ?

Harm : Ho, ho ! ſo wiet ſün w noch nich. { hebb Did

Noh fäör twalf laten, un t ſchält nich väöl, of t ſpit t mi

all . Willt hüm der noch to hebben, denn mußt Di gau reſel

veren , anners word van d ganſe Hannel nir.

Feis : Hebben ſ häör Saat goot verföfft, Herr Tüll
vuttel ?

Harm : Up een Laſt na, un de ſall nich ehrder weg , as

bet t up jäöventig Peſtolen fummt .

Feis : Näönen i lank vachten.Harnog

hen to t leſt Auerker Markt. Ick

hebb ó Tied wol. Säöventig Peſtolen, of d Muſ' fäönen der

mit fleiten gahn.

Feis (ipringt auf): Vat ſall de Malligheit langer! Een

Voort jo goot as dujend ! (Mit einem Handſchlag.) Dar –

villen 8 Schäl telen ! Segg : Glück dermit ! tenn is d Broot

ut. Kumm her, gah mit na d Stall !

9Farm Dülmuttel.
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Harm : Willt noch twalf gäven ? Up Stä ſeggſt ja, of

d Koh blift mien !

Feis : Heſt tien Lävend ſo n egenſinnig Minsk ſehn !

Nä man hör, nu vill k Di vat ſeggen, Harm .

Harm : Du kannſt mien Koh ...

Feis : Harm !

Harm : Du kannſt mien Koh, ſegg ick Di ...

Feis : Harm , nu hör mi to !

Harm : Ick ſegg, Du friggſt mien Koh

Feis : Een Voort, Harm !

Harm : Jck ſegg Di, Jäöd, Du kannſt mien Roh to n .

ewigen Dag'nich mehr krigen!

Feis : Man hör mi toch Voorden of ! Hör, Harm, ick

vill Di vat ſeggen, Harm, paß up, Harm ! Sac Di d Vahr

heit ſeggen ? Veetſt nich, vat deiſt. Vahrhaftig, veetſt nich,

vat deiſt, mien Jung, piſt nich goot kloot. Elf Pejtolen

muck twee Peſtolen Scha up liden, ſo wahr as Gott lävt.

Man pat iš der an to maken Lü villen Fleest hebben,

un cheen Fleest kann k toch nich ſniden ut mien egen Lenn

un verkopen t as fett Kindfleesk. Hebb k recht of nich ? Mußt

fülbſt ſeggen, Harm, tack recht hebb. Ahn Koh cheen Fleest,

tas d Saak man, anners veert je n Narr, tack elf Peſtolen

utſä. Elf Peſtolen väör n fetten Koh — t is vat Unverßunelks,

vahrhaftigen Thotts, kann mien Lävend nich angahn , { mutt

mi ſchamen väör Fro un Kinner, tack jo tumm bin, t is

je vahr.

Harm : Darum ſegg ic ...

Feis : Noch een Voort, Harm ! paß up !

Harm : Darum hebb k je även :

Feis : Ick bidd Di, þarm , mien Jung, een Voort!

Süh, fiet, ť vill hier up Štä verbrannen, hier väör Dien

fehnig Ogen

Harm : Dönnerſlag, holl eenmal Dien Snut ! Hebb t

Di t nich ſeggt ? hebb k Di t nich teinmal ſeggt ? friggſt mien

Roh nich mehr, väör geen elf Beſtolen, väör geen twalf, un

väör geen twintig ook nich ! Verſteiſt ?

Feis (faßt þarm bei den Händen) : Mien leve Bröör ! Venn

Du t nich veerſt, Harm, vat meenſt, vad teh , vat meenſt ? t leet

Did Koh hollen, Bo vahr, as t hier ſtah. Pi Gott, ick teht,

Harm ! Pifinn Di een Ogenblick, mien Jung! Wäjy doch ſo

ſtiemst nich , ick bidd Di ! Lat Di ſeggen , Bröör ! Een Voort,

Bröör! Piſinn Di goot, mien Jung! Mörgen ſpit t Di t,

ſo vahr as der n allmächtigen Gott in Himmel is ! - Bröör,

mien Jung, Harm !
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Harm ( ſucht ſich loszureißen und zu entkommen ): Laat mi

tofrä, Jäöd, of k bigah n Unglück! { will nix mehr van Di

hören , gah and Blirem !

(Er entfernt ſich raſch durch eine Tür, Feis ebenſo raſch ihm nach,

den man fortwährend rufen hört : „ Harm ! Bröör! Lat mi ' toch to

Voort kamen ! k vill Di vat ſeggen, Farm ! Hör mi to ! Paß up ! Harm ,

mien Jung! Kunnſt mi toch Voorden ofhören ! Een eenzigſt Voort,

Harm ! Lat mi een Voort ſeggen !" Beide kommen durch eine andere

Žür wieder herein .)

Harm : Blivſt nich boll van mi of, Fänt, denn kannſt

der up räken, krigſt n Drei an d Hals, dat ð Beenen int Enn

ſteckſt as Ihsjäökels.

Feis : Heſt Dien Lävend - nä, bo n Minsk givt t in

d Welt nich . Mien leve, goode Hartensbröör, vat denkſt ?

Sün k Dien Scha verlangen ? Heſt all n ſlechten Hannel

mit mi maakt? Heſt mi anners kennt, as reell ? Piſinn Di,

mien Jung, ick jegg Di ţ, lat Di t nich ſpiten ! Denk an

mien Voort ! Mag & hier up Stä vertarven , wenn tien

Lävend päter tohn kannſt.

Harm : Nu hebb ft ſatt. (Nimmt eine Peitſche von der

Wand , drohend.) Geihſt?!

Feis : Nä, man tent an, Harm, piſinn Di, mien Jung,

een Ogenblick !

Harm : Geihſt ?! (Schwingt die Peitſche.)

Feis : Heſt tien Lävend ( Geht ab .)

Þarm : Is Dien Glück, dat d geiſt! Hundskärl! Dack

mi an ſo n ſtankergen Säöd noch argern mutt! Dönners,

Düvels, Blirems, Satans fäödenpack ! I wull, dat hüm

gleinig Hell in d Pans ſeet! Sück verdammte Jäödenſchiet !

Šück Strunt ! Nett as Pick un Alarren, ſlimmer as Wand

luſ?! Dönners, Düvels Jäödenſtrunt! Hundsfotten! Kacker

pad ! Aas ! Mutt mi dar ſo n lumpigen Stant- Immo

Kopp düll maken !

Feis (tritt wieder ein) : Nehmen ſ mi nich äövel, Herr

Tüllvuttel! As k ſo även in Ó Tör ſtunn, hebb ť ſo hört

Schiet, Jäöden – is vat ofgrunterelt, Herr Tüülvuttel,

nehmen ſ mi nich äövel ! Jäödenſtrunt, Schiet hebb 0

hört, as t in Tör ſtunn, is nich ganz moj, Herr Tüllvuttel,

ť vill ſeggen van choden Fründ. Strunt, Fäödenſchiet

mutten î mi nich quað nehmen, Herr Tülvuttel, is je niz bi,

f meen man ſo . Queem mi bo to Ohren in Tör Schiet,

Jäödenpack is nir Mojs, Herr Tüllvuttel, t vill man ſo

ſeggen, k meen man ſo.

Harm : Ic meent ook ſo, un t fall ook ſo ſtahn

bliven . D Lurder hört ſien egen Schann, das alltied ſo weſt.

9*



132

Feis : Kann mi gliek väſen, k hebb der nix minner um.

Nu Harm , venner ßack d koh halen ?

Harm : D Roh ? Wat Koh ! Weetſt je van Biſcheed!

Feis : Ahn Spaß, Harm, venner kann í hüm halen ?

Harm : Wenn Pingſter un Paast up een Dagg fallt.

Feis : Hm, tat löv t – Harm Mallperduus. Nu,

vi kennen nanner. AU Malligheit n Enn ! Di to n Pläſeer,

Harm, Ballt Dien Vill hebben. Jäöd mutt ſin Geld weg

(mieten, tat d Pur rief word. Bäter kann ť je nich ſeggen.

Twalf Peſtolen väör n Roh - heſt Dien Lävend ſo vat hört ?

Man { vill mi van Dag nich käkeln mit Di, ßallt Dien Vill

hebben. Ick haal d Roh, Harm. (Will gehen.)

Harm : Nich van Stä ! Biſinnſt Di to laat, mien

Jung . Rannſt mi twintig beden, kannſt mi dartig beden

Ø Roh blift hier. Das mien leſt Woort. Un nu ſegg & Di

in Goden, Feis, holl mi nich langer up, dat mi d Sinn nich
wär averlöppt.

Feis : Mit een Voort, Harm : biſt van Dag nett as

n mal Minsk, as venn nich recht dääg veerſt, rein van d Spoor

of, – mußt unner Kuraters, Harm, mit een Voort geſeggt.

t is je vahr ! Mußt fülbſt ſeggen, dat t vahr is. Hebb

recht, of nich ?

Harm : Holl der eenmal mit up ! { mag der nir mehr

van hören !

Feis : t is Kinneree van Di, Harm , mit een Voort. Vat

ſack ter um to proten ick ſegg, vat vahr is un vack meen.

Erſt leggſt ja , un den nä – fünd je geen Saken. Voort

is Voort, un te n Mann van Voort is, hollt ſien Voort.

Harm : Wat jeggſt Du Dönnerſlag ? dack mien Woort

nich holl ? doh Dien tankerg Muul noch eenmal wär apen,

un & gäv Di een aver / Juken, dat Di 8 blau Maandag

up Fuckel ſteit.

Feis: \ mutt doch ſeggen, vat vahr is, un venn Di

recht beſinnſt ..

Harm : Mak gliek, dat d Drei kriggſt, hör, Kerl, of k

ſett Di up mien Duum un fleit Di na Ägypten ! (Wendet ſich

zum Gehen.)

Feis : Sehr Di nich an mien Voorden, Harm ! id proot,

as k kloof ſün. Spaß ! Vi kennen nanner je. (Sich an

hängend .) Harm , mien gode Jung, Fründ , Hartensbröör,
lat Di ſeggen

Harm (ſchüttelt ihn ab und jeßt ihm mit der Peitſche zu ; Feis

geht) : Kummſt mi noch eenmal tegy of naaſt, denn geit

Di t ſlecht, dat will f Di ſwären weſen ! Sall k geen Frä
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mehr in Huus hebben ? Wullt doch ſlimm worden ! D halv

Dagg ſall m fück der mit herumſlaan, mit ſo n Hundsfotten

gootji, jo n Luderpack, ſo n Dönners, Düvels, Šatans .

Gretji: (tommt): Pfui, Harm , wat verſündigſt Di all

wär ! Biſt n abſcheilich Minsk, to flöken. Wat hett t denn

gäven ? was heſt väör n Spitakel ?

Harm : Och , niç, de verdammte Jäöd! heſt je wol hört.

t hebb der geen Frä mehr van in Huus, van den Stinkert.

Die Schuſters frau (kommtmit einem Töpfchen ): k mugg

hör nu bidden um n Happfe Bree, wenn t angahn kunn,

wenn í de Godigkeit hebben wullen.

Gretji : k hebb nir aver ditmal, wi hebben väör uns

fülbſt knapp genugg. Man word ſo vöäl averlopen , un man

kann t doch nich all weggäven.

( Die Frau geht ſeufzend ab .)

Harm : Nu, harrſt hör ook woln Sleef vull Bree

gäven funnt: t harrd Sterlt je tojeggt.

Gretji: Ich kann t nich hätern, ť hebb nich jehn, welt

weer ; un wat Du toſeggſt, geit mi ook nix an.

Feis (tritt von außen ans Fenſter) : legg der n Kiefstaler

bi, Harm !

Harm : Biſt der all wär, Scheihack ? Wacht! ( Er

nimmt einen Säber und macht die Geberde des Zuſchlagens. Feis

verſchwindet.)

Meint (tritt ein) : { wull Jo fragen, Bur, of k mörgen

na Huus mugg.

Harm : Nä, kann nich angahn. Kummſt der je all

Näöj’lank, biſt je verläden Sönndag väör veertein Dag erſt

henweſt.

Meint : { wull anners ſeggen, Bur, Arbeit is der

jüüſt nich väör 8 Hand up mörgen , dat heet, wat biſünner
Arbeit is.

Harm : Sünd mien Saken ! As k nich anners weet,

gift t mörgen genug to dohn, un f will de Güngelee al

Sönndag un Firdag ook nich hebben .

Meint : Mien Moder hett mi anners weten laten

Harm : Ah wat! Dien Moor hett 8 Tied wol. Biſt

doch geen Tißkind mehr, dat d noch heel buten d Moor nich

tokannſt. Gah an Dien Wark !

(Meint geht ab . )

Feis (hat ſich auf den Boden verfügt, erſcheint mit dem Ge

ficht in einer Luke, die er aufgedeckt, und ruft in die Küche hinab) :

Tartein Peſtolen, Harm !
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Harm : Herrgottſackermenter! nu s t doch heel un dall

ut. Dat geit Dimien Daag nich goot of, Jäöd , t givt Moord

un Doodjchlag! (Er nimmt ein Gewehr und zielt nach der Luke ; Feis

rafft ſich hurtig aufund läuft mit Gepolter davon ; Harm rennt mit dem

Gewehr aus der Tür, Gretji ihm nach.

Zweite Szene.

Einen Tag ſpäter .

Auf der Tenne (Döskdääl) .

Meint (fißt auf einem Mullbrett, zurücgelehnt, die Arme ver
ſchränkt, mürriſch vor ſich niederblickend ). Gommel (fißt rittlings auf

einer Erdwalze, über eine vor ihm liegende offene Bibel gebüdt, mühſam
leſend; er ſpricht langſam und gedehnt). Woble (fißt auf einem Stroh

bund, Strümpfe ſtopfend).

Wobfe : Gommel, haal mid Katt ins.

Gommel ( blickt auf): Wat?

Wobke : Sleef, fannſt nich hören ? Sullt mid Katt
ävent halen.

Gommel: D Ratt ?

Wobke: Heſt noch wol Dien Lävend ſo n Deer nich

ſehn ? Ja; Snöttert, Natt, d Ratt.

Sommel : Wu io dat?

Wobke: Wu ſo dat? Süggſt je doch, Lappert, dat Meint

& Kopp vull Muſ'nüſten hett.

Gommel (den Mund ſehr breit zum Lachen verzerrend) :

Harrijeſes, de Wobke. (Bügt ſich wieder zum Leſen.)

Wobfe : Wat heſt, Meint ?

Meint : Och !

Wobke : Süggſt je ut as n Foor Busk.

Meint Hm !

Wobke : JS Di D Peterſilji verhagelt ?

Meint: loop hen !

Wobke : Nu, ſluut een man nich gliek in ! Neeste muß

hier man bi Di ſitten, denn ſullt woll bäter to ſpräfen wäſen.

Meint : Holl d Snuut!

Wobke : Wenn mit paſſt, anners nich. Meenſt ick weet

nich, dat Du un Neeste van Daag binanner kamen wullen bi
Dien Moder.

Meint : Weetſt alltied mehr as anner Lü.

Wobfe : Dat doh k ook. Sall k Di ſeggen , warum Di

d kopp nich goot ſteit? Wullt Verlöff hebben van D Bur,

un de hett Di t rund ofſlaan.

Meint : Weetſt noch mehr ?
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Wobfe : Noch wol n Drinklaatsemme roull. D Bur hett

ook ſeggt, weerſt n Tißlind un funnſt buten d Moor nich to.

Meint: Well het Di dat wär in t Ohr tut t ?

Wobke : { ſtunn achter d Däör, muſſt weten , as Dud

Bur froogſt. Meint, wat weerſt Du doch n lüttien Rärl ! un

nu ſtellſt Di an , as wenn d een upfräten wullt.
Gommel (lieſt ): und vor den vor den He, He,

Herrn, — t, r, a, tra, t, e, en, ten, traten - vor den Herrn

traten, kam der - derrrrr - f, a, t, fat, a, n, an , fat-an

nä, ſo mutt t nich, das nich recht , t is geen f, t is n S

S, a,Sa, t, a, n, tan, Satan — Harrijeſes, Meint, kiek ävkesi

Meint : Wat givt t , Proter !

Gommel : Dar ſteit Satan in 8 Bibel, kiek, ſüggſt ?

Das Di mall, wat? (Lieſt weiter.)

Meint : Dar kann k nu henſitten mit d lei Lünz. Aunn

ſo n Bubbenkopp een nich nett ſo goot na Huus laten hebben,

fo n Schinnerknaak, ſo n Heilunk?

Wobfe : Goot, dat Bur t nich hört. Sullt 8 Auerker

Herren ook wol d Leviten leſen, wenn Du achter dree Bargen

weerſt.

Meint : Lat h mi in Düſtern man ins warin d Bläff'

lopen ! Krig k hüm bi d Wickel un hau n Paar Plenters up

hüm ſtücken , dar kann h up an .

Wobfe: n recht paſſelt Väörnehmen up Bäddagg, Maak

t lever, als Gommel. Süh man to, wat de andächtig ind

Bibel left. tjall mi nich wunnern, wenn dar noch n Paſtor

ut greit.

Gommel : Harrijeſes, de Wobke !

Meint : D Buren worden nu jo trodd as n Swiens

luus, de baven in 8 Böffels fitt. DNärs bitt hör in

Warmt, dat ſ van Averdaad nich mehr weten , wat ſ willen.

Rein verfräten un wolldüll ſünd F. Na, wacht man, wacht

man ! ſall noch wol ins n düchtigen Stupert up famen.

Wobke : Du ſchienſt mi geen Minsk wat günnen to

wäjen, as Di ſülvſt.

Meint : D Buren günnen anner Lü ook niy van häör

Averflood.

Wobke: Muſſt häör nich all aver een Kamm ſcheren.

Meint : Unſ Maat is alltoos flimm genug. Harr h

güſter / Jäöd nich haaſt dootſchaten ?

W obke : Malligheit! t Gewehr weer je heel nich laden .

Meint : Un 8 ganſ ' Dagg weet h anners nie, as flöken

un daven. Geen Düvel kannhüm t na d Sinn maken, all

tied givt t wat to mottjen un frantern .
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Wobke : He ſtellt ſück ſlimer an, as h is.

Meint : Wat bildt he fück woll in , den Hansaars !

Is flicht Burenknecht weeſt, as ick ook jünn .

Wobke : t ſuſ mi nieedohn, wu Du Di anſtellſt, wenn
Du Bur worſt.

Meint : t ſchient wol, as wenn Du recht wat mit d

Bur upheſt.

Wobke : To minſten mehr, as mit Di.
Gommel (lieſt): Die Kinder nở, t ng t die

Rinder pflügten und – und die – die EU Linnen

nä, tööv E, E, F, e, I, jel, Eſel - ho, Bröör, föötjes

E , E, i , e, ſe, Efe , " I, i,n, lin, Eſelin, n , e, n, nen, Eſe

linnen das jo mal Linnen , Eje-linnen.

Meint : Giff ins her! Nimmt die Bibel.) Wat leſt Du

dar väör Epiſtels ? Ah ſo, van Hiob.

Gommel : Ja Du, das Di n riken Aärl weſt, k hebb t

ävent leſen. Hett jöven duſend Schapen hatt un dree duſend

Rameelen - t wull, back ook n Rameel harr.

Meint : t ſchält nich väöl, of unſ ’ Buren worden nett

jo riek, as Hiob. k wull man, dat hör t hernaaſt denn ook

ſo ſchra gung , as de.

Gommel : Du, Meint, wu is hüm t hernaaſt denn gahn ?

Meint : Het t all verlaren, wat he harr, Hüttji mit

Müttji, un toleſt is he ſo vull Sären worden, dat he ſück

mit n Plöttji ofichrabbt het.

Gommel: Harrijeſes, de Hiob !

Meint: Gotts Blir ! dar ſchütt mi wat in Sinn.

Wenn ť uni ' Bur ook ins jück Böſskuppen weten leet, as Hiob

krägen hett ? { mugg hüm verdammt gern n Lüttjen andreien.

Wobke : fannſt hüm nir verblindruusken .

Meint : Dat week all nich. He hett d koll lööv k frägen ,

liggt alltoos to Bedd, un d Werd inn is ut. Wel fall hüm

nu ſeggen, dat t nich wahr is, wenn k hüm van allerhand

Hiobspoſten to Kund do ?

Vobke : Paß up, daß Di O Fingers nich verbrannſt!

Kannſt verwachten wäſen , dat he Di mit Sack un Pack buten
Däör mitt.

Meint : In Gottsnaam , ſä Wobke, do kreeg i n Kind.

f hebb ahndem geen Lüſt, mi langer hier as Hundsfott bruken

to laten. Biſt der mit bi, Gommel ?' Wullt mien Böfskups

jung wäſen ?

Gommel: Wat givſt mi denn?

Meint : { trakteer Di n half Dort.
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Gommel: Nä, Meint, das to minn, dar fann f t nich

väör do'hn. mutt erſt n lüttjen Prubb hebben, anners dür f nich.

Meint : Man to , t gäv Di n Dort.

Wobke : Laat Di nich verföhren , Gommel !

Gommel : t fali je n Dort Jaunäver hebben.

Wobke : Blivſt n Slucker in Ewigkeit.

Gommel : Sull k dat, Wobke ?

Wobke : Van mienentwegen doht, wat Jo paſſt; ick holl

mi der buten.

Gommel : Giff mi man Geld, Meint, ut Dien Tabaks

geldbühlblaſ' ut Dien, k wul ſeggen, Geldblaſbühltabak

Gommes nä ! Tabaks Bühl – Blaſ Geldbühl

Blaſtabak . . was dat n ſtur Utſprecwoort, Meint, wat ?

Meint : Hier ſo ! (Gibt ihm Geld .) Bliv mi nich to lank

ut, holl Di jo nich up.

Gommel : Nä, Meint. Paß Du ſo lank up mien Bibel.

War heſt Buddel?

Meint : Brukſt geen Buddel. Suup man weg gliek väör
O Töönbank.

Gommel : Ja, Meint, das t Beſt, denn frig ick t all.

(fingt im Abgehen, in ſchleppendem Tone) :

Hol di jo nich up,

Hol di jo nich up,

Hol di jo und jo und jo nich up.

Meint ( allein ): Nu frei Di, Bur !

Dritte Szene.

in der Wohnküche.

Harm (zu Bette liegend): Brrrrr! – f meen, t ſull bäter

worden, wenn k in d veer Dimt froop, man t bat i nir ; k

jünn noch ſo huberg as de Swerenot. Dat mi d trillen

Bliren ook jüüſt aver t Lävend kamen mutt, nu mien Fro

van Huus is! Hoooaaah ! k riet mi van Gaapskheit Gott

dori Beck noch ut t Litt. Kunn f man ſlapen, dat d Tied

hengung !

Gommel (öffnet die Tür und bleibt auf der Schwelle ſtehen ):

Bur, So ſwartbunt Roh is även doot ſtürven, weet Si, des

Jäöd güſter kopen wull.

Harm : Wat is dat, Gommel?

Gommel: Ja, Bur, d ſwartbunt, ſo ävfes även.

Harm : Doot ? Dat lüggſt, Fäntl kann nich angahn, is

v Ding van Unmäögelkeit.

Gommel: t is wiß, Bur, Meint hett t ſeggt.

Harm : Heſt t Deer jülyft ſehn ?
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Gommel : k hebbt t fülbſt ſehn, Bur, ja.

Harm : Doot ?

Gom mel: Sülyſt hebb k Roh ſehn, Bur, dats wiß,

mit apen hellerlecht Ogen.

Harm : Dat weer je n Dönners Aram ! So n ſchonerlik

Deer is in d ganſ Welt nich mehr to finnen.

Gommel: Sa, Bur, das jäfer.

Harm : Geſund as n Näöt, glatt as n Spegel, fett as
Mudder!

Gommel: Das wiß. Bur.

Harm : Freet goot, grei un blei as n Roſ, geen Ton

of Finger, de hüm fähr deh, - wenn dat mit recht Dingen

togeit, denn isder mien Daag geen Her na d Blodsbarg räden .

Gommel : Recht heij, Bur.

Harm : Kinner, Ninner noch to ! { wull leverd Fiet in

d lütji Finger und Darddaags -Roll all Daag hebben .

Gommel : Sa, Bur, das ook wahr.

Harm : Wenn anners nix weetſt, Hackfert, denn maaf

man, dat d Däör Dien Hacen to ſehn friggt!

Sommel : Sall n Woort wäſen , Bur ! (Geht ab .)

Harm: Wenn t ſo n Toſlagg nich weer, denn wull k

ſeggen , he harr mi wat väörbrilt. Man wu ſull jo n Ochherr

gottsbloot Läögens bidenken! dar s väöls to dumm to. Upſtahn

kann f ook nich – Schietfram ! Struntkram ! Harr f den ver

fluchten Jäöd d Roh man verköfft güſter! Harr ick jawoll

harr ic ! Harrick un Hebbick ſünd Bröörs weſt. Mlookheit

fummt alltied achterna. { wull, dat d Dönner drin ſeet !

Gommel ( in der Tür): Bur, äpfes is d fahl Mähr ook

in Ewigkeit avergahn.

Harm : Well ? wat ?

Gommel : De Brun mit d Bläſſ, Bur.

Harm : Mien beſt Pärd ?

Sommel : Ja, Bur, de 8 achterſt Väörbenen ſwart hett.

Harm : Un d väöranſt Achterbenen kohîchitengrön, nich

wahr ?

Gommel: Runn wat anwäjen, Bur.

Harn : Blivſt n Schlucker in Ewigkeit!

Gommel : Wu weet Ii dat, Bur ? Dat mutt Wobke

jo ſeggt hebben.

Harm : Geiſt ook mit Läögens um ? of biſt biſapen ?

Sommel: Dat ſün t je wollt Gott nich, Bur!

Harm : Segg mi um Gottswill an, Minsk, wu kann dat

wäſen, wu kummt dat, wu geit dat to, dat mi een Deer na

danner ofſtarvt, un dat jüüſt d beſten, un dat ſo up n Mal!

-
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Gommel: { mugg haaſt ſeggen, Bur, dat k ſülvſt nich
löven fann .

Harm : t will mi heel nich in d hopp de beſt toh,

dat beſt Pärd beid van Mörgen noch ſund un fir un , niy

an to ſehn un nu mit n Mal doot, allbeid, een na 8

anner

Gommel: Ja, Bur, t is ſo n Saat. (Tritt ab .)

Harm : f mutt ins proberen, of f nich upſtahn kann, dad

der fülvſt achtertogah. (Richtet ſich auf und legt ſich wieder hin .)

Nä, t geit nich, t Sweet ſleit mi all ut, I dür t nich wagen,

t funn mien Dood wäſen . t is doch n wahr Woort: weun

t kummt, denn kummt t all togliel. Un dat up Bäddagg !

f mugg mi d þaar ut d hopp riten !

Gommel (in der Tür): Bur .

Harm : Wat Blix, Fänt, biſt der all wär ? Heft noch

mehr Nees ? t is je nett, as wenn t Für der mank is

van Daag.

Gommel : Nett affrat, Bur, manken de Schelfen, weet

Ii, de up d lütji Veer ſtunnen.

Harm : Wu ſeggſt lütji Veer, Schelfen

Gommel : Sünd all toſamen mitnanner npbrannt,

Bur, ja.

Harm : Hör, Kerl, wenn t nich mehr weer as t Wark,

drei ť Di d Tung to d Hals ut un tengel hüm gleinig an

d Schürdäör !

Gommel : Wat Ji ſnaaksk proten fäönen, Bur !

Harm : Wenn t mi recht biſinn, fann t der geen Tüttel

van löven ; Wiesmaferee! heft Di wat up de Mau ſpellen

laten . Meenſt, dat w van Dag n erſten April hebben ?

Segg, heſt der wat van ſehn, van d Brand in 8 Schelfen ?

Gommel: Gommes, Bur, ſo allerleedſt moj hebben i

brannt !

Harm : Wat ſeggſt Du, Didkopp ? Dürſt noch proten van

moj, wenn mi t Unglück bi Gulpen to d Däören un Fenſters

in rägent ? Paß up, Kerl, dack Di nich mit n dretinten Förk

in d Frett pur, jo moj, dat d Engels in Himmel trallarren

hörſt! Frei Di , dack geen Förk bid Hand hebb.

Gommel: Sull Jo een halen, Bur ?

Harm : Heſt noch wat to Roop, Snöttert ? Gah Dien

ſcheefbeend Gang !

Gommel: Datlat uns dohn, Bur. (Geht.)

Harm : Aha ! bid Brand van 8 Schelfen geit mi n

Lücht up. Böj Lü, böi Lü !Böf Lü, böf Lü ! Ja, de ſitten der achter. D

Haat un Nied is nu ſo groot in D Welt, beſünners bid
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lüttji Lü, dat ſ nargens mehr ſtill väör ſtahn, un war ſo

Bur een verſetten fäönen, dat laten | nich. Klar as d Dagg:

d Roh un t Pärd hebben wat inkrägen, un ind Schelfen is

Für brocht. Man wacht, wacht, wacht! I will jo wol krigen,

wenn f erſt wär up Benen ſün. Hu ! brr ! bal 0 Feber

word all flimmer. Buuuuu ha ! Uni Herrgott will

mi doch woll nich ſtrafenvan wägens mien Flöfen up Bäddagg

un all wat mehr is ? Ah wat ! unſ Herrgott hett woll anners

wat to dohn, as fück an ſo n Schietſchäteree to ſtören.

Malligheit, Malligheit! Kehr di an d Welt nich, Harm! Laat

lopen de Kloot ! Wenn í dit Huus ook baven d Ropp in

Brand ſtäfen Harm blivt doch Harm. (Gommel kehrt

zurüd .) Süh, füh, dar fummt mien gode Gommel, ſla mi

Ø Dönner, ook all wär anſluffen . Nu, mien Troſt, mien

Hartenstuckerlamm, lat Dien blide Böſskup hören. Hebb { t

groot Loos wunnen, mien Seel, wat ?

Gommel ( in der Tür) : Kann { nich feggen, Bur.

Harm : Ah, das je ſpitelk. Un wat kannſt denn ſeggen,

Bröör ?

Gommel : Jo Fro

Harm : Mien Fro och Herr Jeſes ! nu ſün k der

her. Gommel, hal mi n Napp bull farmelk !

Gommel : Ja, Bur. (Wil gehen .)

Harm : Nä, nä, Gommel, bliv hier man ! Rumm wat

nader, dack ſo nich rären bruk. (Bommel tritt vor das Bett.) Nu

pack man up Stä ut, wat d weetſt, gau, Gommel, gau !

Gommel: So Fro is mit Pär un Wagen

Harm : ... up Loop kamen, is to d Wagen ut ſprungen

un hett ſück d Foot verſtuukt, nich wahr, Gommel ?

Gommel : Kann k nich ſeggen, Bur.

Harm : Denu ſpreck, Gapenbeck!

Sommel ( betrachtet die mit Figuren bedeckten Bettgardinen) :

Bur, wat ſünd dat moj Puppen !

Harm : Wennt hier nich up dübbelt Hals ſo henleeg,

Oſſenkopp, wat meenſt, wack deh ? ' Gnöven deh k Dil Deiſt

Dien brede Beck noch nich boll apen, Jahnſnuut, denn gäv ť

Did reen in, dat Di Ruſen anfangen to trillen !

Gommel : Wack ſeggen wull, Bur – Jo Fro is mit

Pär un Wagen in d Deep jaggt.

Harm : Gommel, n Napp vull Karmelk !

Sommel : Ja, Bur. (Er geht.)

Harm : Herr Jeſes och Herr! t löppt all mit mi in

Kunn. Nä, das noch ſlimmer as t Jahr veertig, dat deit

.
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mi Drück an , dat s mien Dood, dat holl nich däör. Och

Herr, och Gott! Och Gott, och Herr!

Gommel (kommt mit der Buttermilch ) : Ganz friskun

ſööt, Bur.

Harm : Sett t dar man erſt hen ; ť mutt mi erſt wat

verpuſten, k ſün rein of un to . Heſt mi noch mehr to ver

tellen, Gommel? Man gliek herut dermit ! Maak ſchon Lei !

Segg, wuſt wider gahn ?

Gommel: As tFahrtüg in 0 Deep lagg, Bur , do bi

de Gelegenheit, weet Si, is Jo Fro verdrunkenund Pär un

de Mann, de fohr, und Wagen.

Harm : Beid Pär, Gommel ?

ommel: Al twe toſamen beid mitnanner, Bur.

Harm : Nä, dat s nich wahr, dat lüggſt in Dien Pans

herin ! Segg fülbſt, dat ' t Läögens ſünd, Gommel, ick
bidd Di !

Gommel : Se kamen mit Jo Fro all anfahren, Bur,

denn käön fi t ſülbſt ſehn.

Harm : Gommel, ick ſtarv!

Gommel: Das je wol nich, Bur. Wu Ji nich n Sluck
drinken ?

Harm : Nä, Gommel, k mag nich un kann nich, d Hals

ſitt mi dicht.

Gommel: Denn harrick der woll Sinn an, Bur, k

hebb ſo n fileinigen Dörſt. ( Trink .)

Harm : Swienbeeſt ! ( Stößt an den Napf, daß der Inhalt

über Gommels Geſicht ſtrömt.) Kannſt noch ſupen, un ſüggſt, dat
Dien Bur up Starven liggt ?

Gommel: Wat hei Ii mi dar verfährt, Bur ! ( Wiſcht ſich

das Geſicht mit dem Bettlaken .)

Harm ( ſtößt ihn zurück): Biſt des Düvels ? Weg dar,

Hundjung! loop, loop, loop, of k hau Di d Piſspott um 5

Ohren, dat Tid Brägen eengal to 8 Mau utſtrickt!

Gommel (im Abgehen ): Harrijeſes, de Bur!

Harm ( finkt erſchöpft ins Riſſen ): t fün der her, t is dahn

mit mi. Nett as wenn † rabraakt ſün. Das n Dagg ! Ún

wat will dat noch worden ! o Gott! o Gott! { wull, dack

man erſt doot weer. Och Herr ja . Dat hebb f nu väör

mien Päfelſünn. Unſ Herrgott weet een to finnen. Ja, dat

Flöken, dat Flöfen ! dat gottverdammte Vlirems Flöken ! Dat

muck mit ofwennen, un mag mi d Düvel halen , wennk t nich

do up Stä. Flöken up Bäddagg — nä, dat hört der nich

to. Lever bäden, bäden. Heiland, verbarm di aver mien

Sünnen ! { will elk Bädler ook n dübbelten Penning gäven
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un n Groten in d Klingbül. Vater unſer, der nä, bäden

kann k nich, kann k nu eenmal nich. Unſ Herrgott ſüggt je

wol wat mit mi to , wennt t Flöfen ferðann man avergäv

un geen Späölpenn'k wär in d Ármbüff ſiniet, as annerleſten

ins - Gott vergäv mi, wat Sünn is. ( Gommel zeigt ſich

vor der Tür.) Herr du meine Güte ! t löppt mi däörnauner,

f worr mall - Gommel, Gommel, kriggſt der geen Enn in ?

O du Gottsdönnerſlag! { wull, dat hunnert duſend Millionen

Düvels up Ó Sniderdisk ſeten un neien Di mit Pickdraht

Dien Backavend to, dat D mien Daag nich wär jappen kunnſt!

Sommel : Bur ...

Harm : Sla mi lever doot erſt !

& ommel: Warum ſull f dat dohn, Bur ?

Harm : Spreck, Düvel, ſpreck of baſt!

Sommel: Frä is der, Bur, t ſtunn in d Krant, hett

Meint ſeggt.

Harm ( richtet ſich halb empor, ſieht Gommel wild an und

ſchreit ): Frä ?!

Gowmel: Herrjees! D Bur kieſt mi an, dar worr k

bang väör. (Geht ab.)

Harm (ſpringt vom Bett, läuft wie ein Raſender umher und

rumort mit Tiſchen und Stühlen ): Frä ? – Wenn dat wahr is,

nä, nä, dat ſleit d Bott d Baam ut. Nu all Frä — full

der denn geen Gott ind Himmel mehr wäſen ? t anner

is all nig ; wat frag I na mien Fro un nad Roh! t ſchaff

mi frisken an. Wat frag k na n Mähr un nad Pärl k

hebb ó Kiſt vull Beſtolen. Wat frag & na n Paar Schelfen !

Ố Bäön baſt uu bredt mi haaſt. Man Frä, Frä, Frä

I wull lever, dat 8 Düpel up o mall Jann jeet un ſnieet mi

d Hell bi Klatten to d Bock in. Gotts Donner un Slenner!

Dat givt n Strät däör d Räfen ſo dick as n Pümmelwurſt.

(An den Fingern abzählend.) Dar gahnt d Priſen herunner, dar

verdarft mi Frücht up Bäön, dar verleef mien fäöventig

Saat- Peſtolen, dar flüggt een Bur na d anner aver d kopp

– wenn k der recht an dent, kunn t d ganſ ' Welt to Pott

ſchiet hauen un förken i na 0 Mebfaaltſtå. Al hau ft däör

nanner, wat der ritt un fahrt k fummt up n Lusduum

brett nicht mehr an, t geit doch all to m Düvel. Dar %

nümms Schuldan, as d Franzoſen, de Moden-Standalers, de

ſwarte Dönnerſläg. Þarr t hör hier man all mitnanner up

een Bült - & goj hör in d Muſtertmäölen un freet hör up

mit Huut un Haar, mit Schellfisk un Kartuffels. Frä

kannſt di gratleren, Harm ! Só n Swienglück bleit di ał Daag

nich. t löppt di je all mit ! D Peſtolen rägen di to 8
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Schöſtein in un d Botter in d Riesbree. Fro doot , Koh doot,

Mähr doot, Pär doot, Schelfen in d Brand, Frä int Land

nu rärt man, Jungens, nu rärt man! D Arieg is ut, o
Welt vergeit, hurra! Un noch n Mal – hurra !!

Gretji (tritt ein, in Reiſekleidern): Chriſtes Minsken noch

to ! Harm , wat geit Di an?

Harm (ſtarrt ſeine Frau mit großen Augen an) : Gott bi

wahr mi vör Spökeree up Bäddagg, wenn & Sünn noch

ſchient!

Gretji : Ick bidd Di, Harm, biſinn Di ! Segg mi um

Gottswill, wat heſt, wat is der paſſeert mit Di !

Harm : D Doden ſtahnt up bi hellerlechten Dagg

wenn dat geen Teken van djüngſt Dagg is, denn hebb t der

geen Verſtand van.

Gretji: Du heſt n Feber, Harm , ick ſeeg t all. Gah

gau to Berd, mien Jung! maafft Di je ganz to Schann fo.

Harm : Segg mi erſt : Biſt Minsk of Geeſt ? Lävſt

of biſt doot? Biſt van Fleest un Bunken, of is t Ogen

verkäöfelee ?

Gretji : Proot doch nich ſo in t Wil , Harm ! Süggſt

je wol, dack läventig un goot vör Di ſtah. Bidar Di, mien

Jung, bidar Dil

Harm : Siff mi ins een van Dien Plauen ja, wüd

delt, t is Hut un Fleesk. Gretji, dar fallt mi n Steen van

t Hart, ſwaarder an n jahrig Swien.

Gretji: Harm , mien Jung, gah to Berd ! Biſt in t

Sweet weſt, Du verkollſt Di.

Harm: Nu iſt I mitt anner ook all nir. Luter
Läögens, Bangmakeree ! Nich wahr, Gretji, mien Dütt, unſ

fett Swartbunt is goot to Togg ?

Gretji : Harm , mien Jung, gah to Berd ! Ick bidd Di,

proot fück mall Goot nich.

Harm : Nich wahr, Gretji, mien Därn, unſ fahl Mähr

is ſund un woll ?

Gretji: Harm , mien Jung, Du baaſt je. Ick bidd Di,

gah doch to Berd ! :

Harm : Nich wahr, Gretji, mien Troſt, unſ Schelfen

ſtahnt noch hoch un dröög up t lüttji Veer ?

Greti: Farm , mien Jung, legg Di doch in t Berd !

Du baaſt, Du heſt n Feber.

Harm (legt ſich, von ſeiner Frau immer näher ans Bett ge

ſchoben, endlich hinein ): Nich wahr, Gretji, mien Hart, 0 Türken

un Ruſſen hauen fück noch as arm fäöden ?

-
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Gretji: Kruup der man goot unner, Harm , mien Jung ,

dat t Sweet der herut fummt, denn ſall t wol gau backen.

Harm : Geen Schelf in 0 Brand, un van Frä geen Red

hurra! Nich wahr, Gretji, mien Kron, geen Düvel of ſien

Pumpſtock denkt an Frä ?

Gretji: { will Di Kamellen torechtmaken, Harm, mien

Jung, das t Beſt, wack Di gäven kann. Heſt n Feber, mien

Seel, du baaſt je.

Harm : Wat Feber, wat baſen . Frag Gommel , unſ

lüttji Knecht man, de fall Di t wol utnannerſetten, de hett mi

dat all väörbrillt.

Gretji : Wat ſull Gommel, unſ lüttji Knecht, der van

weten ? Js denn t ganſ Huus van Daag up t Mall? Wenn

ick utgah , mutt ſück t doch alltied wat gäven. Man billſt

Di dat ook in, mien Jung, wat Du dar van Gommel ſeggſt?

Sull Di dat in Verbaaſtheit ook man jo väörkamen wäſen ?

Harm : Worſt Süll mit dien Baſeree! Magſt wol ehrder

baſen , as ick. Roop Du Gommel, denn fallt woli hören, wat t

gift: Koh dot, Fro doot, Mähr doot, Pär doot, Schelfen

in Brand, Frä in t Land, - hurra ! t ſünd doch ver

dammte Läögens all mitnanner,

Gretji (kopfſchüttelnd, für ſich ): t is mien Daag nich recht

mit hüm. Man k will denn doch hören , wat Gommel ſeggt.

(Ruft aus der Tür . ) Sommel, fummins her ! ( 3u Harm )

Hett he Di wüddelf ſo wat vertellt, mien Jung ?
Harm : War full tt denn anners her hebben ſullt

t ut Been ſniden ?

Gommel ( ſtolpert herein, angetrunken, ſingt) :

Es druckt mich ſo , es druckt mich 10 , *)

Un holl di jo un jo nich up,

Es druckt mich .

Gretji : Sleef ! ſüggſt nich, well Du väör Di heſt ?

Schamſt Di nich ?

Sommel: Ahaaa ja, ja, ja, ja,

ja , Werdinn, Ji heben recht, t is wahr , recht hei Ii, ganz

recht, ja, ja, ja , ja.

Gretji: Biſt je woll biſapen, Türk ?

Gommel (mit breitem Lachen ): Ja, Werdinn , ja, ja, ja,

Si weten t, n Lüttjen an Näöſ, ja . I hebb der noch n Maatji

of dree upſett, hett Meint mi trakteert. De Meint – aaaaah!!

He ſä, ick harr mien Saken ſwiensk goot maakt, dat ſä he.

u
-

a

* ) Verfälſchter Anfang des bekannten , von Drehorglern durch ganz

Deutſchland verbreiteten ,,Truß nit ſo“ von Otto Roquette.
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Gotts Blix ! Dick annerthalv Dort achtert Knoopgatt.
Tiderallala !

Es druckt mich ſo ..

Gretji : Nu, nu, Jung, wäf örntlik! Segg, wat heft

Dien Bur vertellt ?

Gommel : Ja, Werdinn , ja, ja, Ji weten t! Naaaah

Ii ſünd los, los, los, los, los. Het Meint mi inſchüünt,

Madam. Pſt! mark Ji ?' k ſegg van Madam . Uha, uhaaa,

k ſün ook unner 0 Gods nich utbrött. Mark Ji Pußen ? Bi

diff dür Tiden mutt m an all Lü ſeggen van Madam, an

ali Lü, Buren un Börgers. Wat meen Ii, warum ?

Es dru £ t mich ſo , es drudt mich ſo ...

Harm : Gretji, ſmiet dat Swien buten Däör !

Gommel : Hei Ji wat ſeggt, Bur Madam ? k ſegg an

all Lü ſlichtweg van Madam , an mien Bur ook. Peſtor of

Meſter - t frag na d Welt nich na van Daag, un dat doh k

nich, un dat doh k nich. Los muj wäſen ! Wat meen Ii warum ?

Es druckt mich ſo, es druckt mich ſo,

Un Paſtor Von bidrüggt ſien Fro

Wu bleevt, Bur Madam ? Hei Ii wat ſeggt of wu Ji wat

ſeggen ? Ja , t geit der nu mall her in Š Welt un up t
Giland.

Gretji : Gah to, Ralp ! Legg Di in t Hei to ſlapen,

dat wär to Binüll kummſt. Wenn de ſtiemske Meint der

mit unner ſpäölt, denn weet & all genug. To, to, maak, dat d

futt fummſt!

Gommel : Ja, ja , ja, Ji hebben t achter d Ohren, Madam

Burins ke, dick - hui ! Sick, dick, dick, dick. De Meint --- weet

Ii? Man unnern Dort wul k nich, gans nich. Ja, ja , Madam,

k hebb all anſpannt, ſih, dar geit t hen !

Es drudt mich ſo, tiderallala,

Un hol di jo un jo nich up.

(Stolpert ab .)

Gretji : Nu, Harm, dar heſt wat ! Lettſt Di van ſo n

halvwetend Ralv wat up & Mau binnen .

Harm : Ja, mien Leev, t is nich anners. Weetſt,tharr

d Roll unner d Läden, un n krank Minsk is man n halv Minsk.

Gretji : Gommel mut m väör Dummigheit wat togäven,

man de Méint weer nich bäter wert, as dat he n hunnert of

wat mit 8 Bullpietsk kreeg. heb hüm all lank in 0 Lur

hatt, n rechten gluupsken Hund is t.

Harm : D Närl hett prächtig Finken in d kopp, dat kann

nich helpen. I hebb haaſt mien Pläſeer daran. Weetſt, k weer

ook ſo n Düllwelt, as k noch up mien Dräv weer.

Harm Dülwutter. 10
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Gretje : Wullt denn Schojer am Enn wol noch Geld to

gäven ?

Harm : Verſteiht ſück, bitahlſt hüm van Daag noch ſien

Lohn ut, un dar kann he mit gahn . Hollen kann k hüm nich,

man wider will k hüm ook nich böten laten . f ſünn väöls to

blid, dat 8 Welt noch in Bumbam is.

Gretji: k hebb doch in d Stadt von Frä ſo wa dunt

jen hört.

Harm : Duntjen ho, het Tied woll! War heſt t

ſülvern Speebacji, " Mind ?

Gretji: Weer geen klar.

Harm : Mag wol geen Scha bi wäſen. Wi tunnen,

dünkt mi, unſ Geld wat bäter anwennen to unſ un anner

Lü Nüßen. Wat meenſt, Gretji, wenn w ook ins wat Goods

dehen ?

Gretji: Wi dohnt all Goods genugg. Wat ſull w denn

noch mehr dohn ?

Harm : f will Di wat jeggen, wien Dütt. In mien

Tabaksblaſ liggt n ollen Penn'nt, das wollehr n dübbelten

weſt, man nüms will hüm der mehr to annehmen. Wenn

dat Bädelwief un wär fummt, denn givſt hör de mit n

Rumpelment van mi.

(Gretji : Nu, dat lat { mi noch gefallen.

Harm : Heſt wol Wunner meent, wack to t Fenſter ut

ſmiten wull. Weetſt je doch, Kind : Bur blivt Bur, al is

i ook up hilge Baastdagg.



n grot Prammel um n paar

Dripp Datt.

t weer vör n lüttji veertein Daag, as f nich anners weet,

do gunk Simm Tadd’n, he & Bakker, mutt ji wet'n,

ich ſegg, do gunt Jimm Tadd’n jüüſt na d Möhl'n to, um

n Sac vull Mehl to hal'n.

As he nu tursmúrs ſien Gang ſo hendrüſelt, hört he

van Lübb Süntkes ſien Huus her n wambannig Geſchell un

Sebalst.

„ Wil k wedden,“ ſeggt he, „ dat Lübb ſien Berndji t

mall Fell wär um hett.“

üt Neesgirigheit blift he vör t Fenſter ſtahn, kloppt an t

Middelmantji un röppt: „ Berndji,“ ſeggt he, ,,wat geit Di

an, mien Leev ? Hett Dien Ratt Ruſ'tel'n ?

„ Schiet ook , AB book!“ ſeggt ' ie (t ſteckt häör up n

Luusduumbrett nich, wenn häör Mundſpill eenmal baven

Water hett) ; „,fumm herin, denn fannſt herutfit'n !"

Goot, Simm Tadd'n träd binnen . - Berndji, mit n

Enn Tau in d Hand, d Müş verdwert up d Ropp, Jack un

Doof terknüßelt, feeg ut, as n mall Minsk, un häör Jaapk

(Jakob), n hennig’n Jung van n halv Stieg Jahr, ſtunn mit

n kriterg G’ſicht in n Hörn un wreev ſück mit beið Fuuſten

in d Ogen.

„Nu, Berndji,“ ſeggt Jimm, „wat hett t gäv'n ? Heſt

Dien Jung bi 8 Wikkel hadd ?"

„ Un dat echt,“ ſeggt ſe; „ denn n Luuſ'nakk mutt mi nich

wär aver Däör of Drüppel kam’n ; dat will k hüm fwär'n

wäſ'n !"

,,Well ? Saapk ? "

„ He wat! Hillerk Bruns meen k. Van denn 1 Undöög

kumit t all her, denn n Dieſ'nakt."

„Hillerk meenſt ?"

„Nä! Saapk ! -- Man f hebb hüm törntliek ſeggt,

geen Woort hebb k hum ſchunt'n, denn n Schubbert. “

10*
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„ Du prootſt van Jaapk ? "

„ Och ! Van Hillerk, well ſull k anners menen !"

„ Ja, wat Blir! Du mengſt t je all börnanner, as

Bücks un Wamms. Wenn der wat van weten ſall, denn

vertell i örntliek van Enn to Wenn . "

„ Wat ſal t dar n lank Vertelſel van matn, um ſo n

Schietſchäteree! t is d Meit haaſt nich wert, dat to Beck

drum apen do . Futt mit Di, Saapk! Mars ! to d Däör

ut ! – To ! maak dat Du d Drei friggſt ! ť fann Di hier

nich brut'n, biſt hier nix nütt, Du Sleef!

Ic fann ſo dül word'n , altmek , hör ...! Sullt d'r

man weſt hebb'n ! n Spitakel van aller Welt! Remeedji

is der nix bi! Au Ehr un Retelkeit hebb wi nanner ver

wät'n, ook geen goot Haar hebb f an hüm lat'n.

Ja, wat k jegg’n wull . . . n god'n Keteerührs mag t

her wäſ'n, do fummt unſ good Hillerk dar anſtäfeln .“

,,God'n Dagg," ſeggt he.

God'n Dagg,“ ſegg ict, ,,kumm wat nader, Hillerk, krieg

Di n Stohl, gah wat ſitt’n."

„ Dat laat uns doon,“ ſeggt he un ſmitt ſück dar günt

in d Sörg daal ; icf feet hier in d anner Hörn mant'n mien

Heede to plür'n . - Dat weer goot ; wi prot'n wat hen un

wat her van Wegg un Wär, van dit un van dat, wat ſück t

denn To givt, all's in Frä un Örntlikeit.

Mit n Mal – t wuß up Erd'n Gotts nich, wat mi

averkweem - mit n Mal hör t dar n Geſtrull bau'n van

d Bäön herunner. Id fief up – ja, dar ſtrikkt t eengaal däör

d Gliev , und wat t Äwentür will, nett up Hillerk Bruns ſien

nee blaulaken Sikkert. Nu harr w de Hell in Brand.

„ Gotts Dönner un Klenner !" jeggt he, „wat & mi dat

väör n Swieneree hier ! { wull, dat Dien Katt up Blokks

barg ſeet.“

„ Ah wat Katt !“ ſegg ick, „ löv de Bösheit nich.“

„ Sa, Katt!" ſeggt he, „ Satt! ſüggſt je doch, Labb’lott,

dat d oll Her däör / Bäön miggt un mi í ganſ' Jikkert ut

ſchändt hett.“

„ Biſt woll up t Kullern ," ſegg ick, „ ſo wat deit unſ

Katt nich, kannſt d'r up an, t is ichoon Water."

„Ja, prooſt Mahltied,“ ſeggt he, „ t ſtinkt je as Aas !"

Dat lüggt Dien Mund," jegg icf.

,,Denn ruuk väör n Düvel her, of t ſtinkt,“ ſeggt he.

Wat ſul t? ich gunk hen un rook – goot un woli – t

ſtunk; ſtinken deht , dat mutt k ſülvſt jegg’n.

„ Nu,“ ſeggt he, „ rukft t as 'ungels Water ?

11
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„ Mann wäſ'n," ſegg ict, „ dat t nich allto ſüver rukkt

man dar s noch nich mit ſeggt, dat d Katt t daan hett.“

„ Wiß hett d Natt daan,“ ſeggt he, „well anners ? Hett

mi dar n moj Brödd anricht, n nee Sikkert ! 0 El twee

Daler! t geit d'r mien Daag nich wär ut ! f maak Di n

Schadenräť'n ! Mannſt mi d ganſ' Hüttspott bital'n ! "

„Fleiten fünd holl Pipen !“ fegg ic, „ick funn t nich

möten ; wat van bau'n fummt, dat raakt mi nich ."

Man t raakt m il“ ſeggt he, „ k will Di woli krieg’n,

inien Dütt ! un erſter Daags, wenn Dien Katt to faten frieg,

gäv hüm up eenmal ſo väöl, dat he genugg hett, dar verlaat

Di to ! "

So ?" ſegg ick, „ kumm mien Ratt nich tegg of naaſt,

of triggſt mit mi to doon ."

Will k Di je nich um frag'n ,“ ſeggt he ; „poggdoot hau

k hüm, platt as n Pannkoof, nett ſo wiß , as k hier ſitt. “

Un mien Ratt hett t nich daan ," ſegg ick.

„ Un he hett t daan ,“ ſeggt he.

„He hett t nich daan, “ ſegg ick.

Ün he hett t daan,“ ſeggt he.

Nu word mi d kopp düll. „ Hör“, ſegg ick, „ ſeggſt mi

dat noch n mal wär, denn allt Di wunnern, wat Di aver

kummt ; t ſchäält mi geen paar, of gäv Di n Drei and

Hals, un wenn Du noch väöl to Roop heſt, friggſt een mit d

Tang aver de Jułn, dat d Benen in d Enn ſteckſt.“

„.Ia Du ," ſeggt he, „ Du undTang ! - Du grote

Rertuffel, dat Du man nich baſt! Wat wulſt Du woll ! biſt

je man u Handvull: kfett Di up mien Duum un fleit

Di na Ägippen .“

„ Hohol“ fegg ict, „man föötjes, Bralers ſünd geen

Fechters; wat meenſt Du Braasker ! ť laat mi van Di t

Þüüffe noch nich aver d ſtopp trett'n, ť jün ook unners

Goof' nich utbrött.“

„. Ickook lang nich ,“ ſeggt he.

Mi dünkt, ick hebb sääg fo väöl bitoſett'n, as Du, “

ſegg ic , „ k krieg all Dag mien Natt un Dröög goot, geen

dremal Jäöd ind Wääf, un datt fött denn doch båter, ſul t

denk'n, as bi Water un Brod ind Gaten ſitten ."

Sall mi dat gell'n ?“ ſeggt he.

De d Schoh paßt, trekkt hüm an ,“ ſegg ick.

Dehſt bäter , wenn Dien Snut dicht hullſt," ſeggt he,

,, biſt beſte Botter ook nich ; I will doch levern Schan

darm buten Däör ſett hebben, as 's nachts bi hellerlechten

Maanſchien in anner Lű kohltuun gahn.“

N
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„Du Düvel !“ ſegg ict, „wat ſeggſt Du Dönnerſlag mi

dar ? Meenſt woll, k ſull mit d Bedelpeik Huusji bilangs

gaan, as wollehr Dien Vaar ? of mi dickfräten up Gemeens

ünköſten, as Dien Moor, de in t Gaſthuus ſtürven is ! "

„Muggſt will'n ,“ ſeggt he, „ dat n Bedelpeit bitalen

kunnſt; man jowoll, kannſt mitſamt Dien Kärl geen Här'nt

van d Röſter luken ; wo lank mag t all her wäſ'n , dat Ji

mi d Schaaphür ſchüllig fünd! un dann & Koopſchill’nk van

t Huus – mörgen denn Dag gäv f d ganſ' Budel in t Gericht,

un denn kannſt d'r up räk'n, dat Du nich joväöl in d Här'

blivſt, as Du in t Oge liden kannſt .“

,,Ga hen un föhl s Höhner ," jegg ict, ,,kannſt mi achter

füſſen ," jegg ict,„ Du rechte Schinnerknaat, dar Du biſt. Bräť

mi nich de Bekk apen, of f will Di noch heel wat anners

vertell’n ,“ ſegg ict, „ Smittſt nu mit Beſtolen herum ,“ ſegg ick,

,,un kannſt & Lü to Paar'n driven, dat löv x, man wo d'r

bifamen biſt, dat jeggſt nich na , un falliſt ook woll weten,

warum ? In t Gericht lopen ," jegg ick, jawoll, dar geit noch

erſt n hogen Wiſ' up," jegg id , ſalt woll n Haar in d Nad

hebben, de Di torüggholt. “

„ Of Du wat leggſt un of mien oll' Hund blafft ,“ ſeggt

he, dat kümmert mi nich joväöl."

„ Un of Du, of n ollen Schojer wat ſeggt,“ ſegg ict,

„ dat $ nett ſo lank as t breet is .“

„Wat ſün ick ? “ ſeggt he, „dürſt dat noch n mal ſeggen ?"

Peſtor prätt man eenmal vör ſien Geld ,“ ſegg ick.

„ Wenn Du n echten Schojer ſehn willt ,“ ſeggt he, „ denn

mußt in t Spegel fiken ."

Du Dönnerkopp !" ſegg ick, „ Du grannige Satan, dar

Du biſt! Sullt man bi Di fülbſt up un daal fik'n , denn

wuſt nett att'rat, wo n Schuft un Bidreger utſütt. “

,Dat jeggt een ,“ ſeggt he.

„Biſt n rechten Lump van n Kärl, dat biſt !“ ſegg ict,

„,dat Du um jo n Lörree jo n Prammel upſleiſt un all'

Tauen bi t Enn' friggſt! n waren Dwaßbüngel, ſlimmer as

d oll' Jung all ſien lävenlang weſt is.“

Un Du kannſt Di meli'n ," jeggt he, wenn 8 Düvel

ſien Grootmoor t d'r ins to doon jull.“

Blirem henin ! holl entelk Dien grote Snut,“ ſegg ict,

,of k gäv' Di d'r een in , dat Di $ Schuum um d Ohren

flüggt."

So as f dat ſegg , knapp harr f t Woort ut d Mund,

ſteit mien Jaapk in d Köfendäör, un denk an – hett d Klapp ''

OL
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noch apen , ja Du ! Klapp apen , un harr ſien Rieſen

d'r noch wat van, as wenn he meen, dat t n Remeedji weer.

„ Äha !“ ſeggt Hillerk Bruns, „dat s am Enn'ð Ratt

weſt."

Wacht, Du Knävel !“ ſegg ict , „ Du verfräten Kalf, dar

D biſt,“ ſegg ict, ,, Du jallt Dien Bitalen hebben, un dat nich

vör 8 Wiſ ; t Enn Tau will k mit Di delen, dat will , k. “

Een, twe hebb ft Enn Tau in d Fuuſt, un wams

hüm dör, dat d Dönnersjung rärt, as n Kätelböter, ut

Kröpelskraft. Un wat dar to doon is – unſ Hillerf gift

hüm ook n Paar Baßen , de nich vör d Puus weren ; man

kannſt Di denken, dat mi dat nich na d Müß weer.

„ Wat heſt Du Dönner an mien Jung to ſlaan ,“ ſegg

ic, , dat kannt fülvſt of." Un heſte nich, ſo kannſte nich

fuuſt hüm t Enn Tau ümd Ohren, dat hüm t Für ut o

Ogen ſtufft.

Daar nich goot mit, packt dat Swienbeſt mi in d Boſt,

eer k mi t verſeeg, bitt d’rbi up 0 Gniſter as n wild Leer,

un tieſt, as d Düvel vör t Gäötgatt.

Ick nich makt, fahr hüm in ſien ſwarte Prüüf un plück

hüm, dat d Fären ſtufen .

Wuppsdi, gifft Hillerk mi n Stööt väör / Boſt, dat t

dre Trä aver de Dääl fleeg un rüggaver fall nett mit o Närs

in t Schöttelwater. Un mit n Dreium is unſ? Maat to o

Däör ut, as d Kugel ut d Slur, dat geen Düvel of ſien

Pumpſtock weet, war he ſtav’n of flag'n is.

Ja, Jimm Tadd’n, ſo geit t d'r her in D Welt un up t

Eiland. Heſt Dien Lävend all ſo wat hört of fehn ? "

„ Hm !“ ſeggt Jimm, dreit ſück um un maakt jachtjes, dat

he buten Däör fummt! Hm !" t is all n ſturen Hund, wenn

een t Water nich hollen kann; man kann een t Mundſpill nich

hollen, dat s noch teinmal leper.“

Hektor ſandte nach der Aufforderung des Dr. Frommann,

Direktor des Germaniſchen Nationalmuſeums zu Nürnberg, an

der von ihm geleiteten Zeitſchrift „ Die deutſchen Mundarten“

teilzunehmen, obige Sfizze eines oſtfr. Rededuells am 11. Jan.

1856 ein und bemerkt dazu , er habe die Wahl des Stoffes

ſo getroffen, um eine Gelegenheit zu haben, die Mundart in

ihrer eigenſten Weiſe zeigen zu können, „ im Wortgefecht ,“

,,wenn eine geläufige Weiberzunge dabei aus der Scheidefährt . "

Er verweiſt dabei auf klaſſiſche Vorbilder : Scribes Ein Sturm
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im Glaſe Waſſer“ und Shakeſpeares „ Viel Lärm um nichts ."

Die Ausdrücke, Redensarten und Wendungen entſprechen genau

der Art, wie man ſich vor 50 Jahren in den untern Volks

ſchichten zankte, ſie ſind echt wie Gold. Das Stück iſt

gedruckt in obengen . Blatte: 4. Jahrg. Nürnberg 1857. Dieſe

Einſendung beförderte Hektor zumHilfsarbeiter am Germaniſchen

Muſeum.
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MäßigWatt Jann platt aver de

keit leggt.

Moj in Kimen broggt.

Id bin woll geen ſtudeerten Mann,

Un wat ick so vertellen kann,

Is wol beſünners väöl nich wert,

Klingt nich heel hoch un nich gelehrt;

Man doch – id hebb nu d Ehr to ſpräken

Un bin bi väöl Lü wat in d Räfen ,

Hebb darbi ook n goot Geweten

ún väör mien Kinner g’nugg to eten.

Wollehr ja, ja, do weer t nich ſo,

Do ſtunn t ganz anners mit mi to !

Do weer t haaſt alle Daag beſapen.

Leeg ť mennigmal in d Gäöt to ſlapen,

Hebb k mit de Glaſen faken klungen

ůn darbi düchtig rärt un ſungen :

„Hier heww de Buddel , war Brannmien in is .

Un in mien Huushollgen - all leep t miß :

Söv'nmal in d Wät Striet mit mien Fro,

Geen Geld, geen Törf, geen Kleer, geen Schoh,

Geen Äten of Drinken, geen Schöttel of Kumm,

Mien Ninner lepen in Wilde rum

Dat weer n Spitafel un Verdreet,

As wenn d oli Jung der maten feet,

Ich will lo ut mien vörig Läven

Man een Geſchicht to m beſten gäven,

Denn worr Ji alls genau gewahr,

Wo t mit mi ſtunn vör dardhalf Jahr,

Ook word so denn togliek bekannt,

Wo k endtelk kweem wär to Beſtand.

Ins mal – t weer up een Sönndag jüſt —

Harr ick wär heel un dall geen Rüſt,
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Wiel ict haaſt kreeg ick all en Flaut

Noch mien half Dort nich harr verdaut.

Mien Fro - je gung do nett up t leſt

Roof Lunt un weer nich alltobeſt

Up mien Janneverstörſt to ſpräken

Se maafde mi een Sträk dör o Räken

Un jä : „Ick bin um Geld verlegen ;

Ick hebb jo lank nir van Di fregen ,

Un doch hebb id t ſo nödig nu ;

De Rinner laten mi geen Ruh,

Se kriegen nich mal örndtlik jatt;

Un ook to d Wievdag bruk ick wat."

,,Loop hen ,“ ſä ict, „ ick hebb geen Geld,

i is mit mien Deiten ſlecht beſtellt;

Du weetſt, ich kann nu nir verdenen.

Willt Du wat hebben, mußt wat lehnen ."

„ Geen Geld ?" jä ſe, ,,ick weet gewiß,

Dat in Dien Tasken noch wat is,

Ich bidd Di,, giff mi ſo väöl man,

Dat ick wat Uten faken fann ;

Dof is der geen Snä Brod nich mehr,

Un börgen will mi nüms nich wär. ''

„ Och wat!" fung ick nu an to ſnauen,

„ Süh to, dat Du wat friggſt to fauen,

Behelp Di wat ! Du meenſt am Enn,

Dat ick Dien Pülferee nich kenn ?

Gah mit Dien Koffjidrinkeree,

Dien grön un ſwart un Hayſanteel

Wat? Darför jull k mien Geld wegſmiten ?

k wull mi je lever & NBöſ ' ofbiten ."

Dat kunn mien Fro nich ſtill anhören,

So freeg ick denn de Wind van vören ;

„ Tee ? Koffji? D du grote Gott!

Ich denk man bloot an Ätenspott,

Ick weer gewiß tofrä un ſweeg,

Wenn ick man jatt to äten kreeg.

Man Du – Du maakſt je all hendör,

Dien Nööſ' krigt all n roden Klör,

Biſt alle Dagedick un duhn,

Un wennehr heſt woll n goden Luun ?

De Düwel hött ſück vör Dien Nüden,

Du ſchellſt un flödit, ſmittſt all in Stücken,

Ligſt mennig Nacht in t Wertshuus to,

Un um Dien Sinner, um Dien Fro,

11
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Bekümmerſt Di ſo väöl as nir.

n Glas utſtäfen , dat fannſte fix,

And Sannäver is Di alls gelegen ,

Dat is Dien Mörgen- und Avendſegen ."

Nu träd mi 6 Gal in t Bloot, ick ho

Mit Fuuſt up Disk und brüll darto :

Nn ſla je gliek de Dönner drin !

Wat jeggſt mi dar, Du gift'ge Spinn ?

Ick duhn ? dat lat mi nich wär hören,

Of t geit Di ſchlecht, da will k Di ſwören !

Wat? bin ich hier nich Herr in Huus !

Wenn f nu ook läv in Suus un Bruus,

Dat geit Di heel un dall nir an,

Du biſt dat Wiev, ich bin de Mann !

Dien Schuld is t, dat k to t Huus ut loop ,

Du heſt je alltied wat to Roop,

Ick hebb in Huus mien Läven geen Frä,

Un darum gah ick ook up d Stä.

Nu blarrſi ? Futt, futt mit Dien Gegirr !

Meenſt woll, ick jull nach langer hier

Dien Schrev'n anhören ? I will Di wat niren !

Ick gah der langs loop Du an d Bliren !"

Un darmit gung k der ut un ho

De Däör mi achter d Hacken to,

Ick maafd, dat ic na t Wertshuus fweem ,

War f up de Schreck n Lüttjen nehm .

Nu weet Ji woll, wat t Spredwoort ſeggt :

Up een Been löppt ſück alltied ſlecht,

So föff ick mi denn noch een klaren ,

Un wiel ick t heel nich harr up t Sparen.

So nehm f noch een und denn noch een,

So lank, bet ick up beide Been

Nich mal mehr örndtliek lopen kunn.

Dat dür nich alltolank, do funn

Jann, Peter, Paul, of wo ſe heten,

(Van mien Ralanten, mutt Ii weten )

Mit lever La jück ook noch in ;

Dat weer mi nu jo recht na Sinn.

In S Kieg gung w ſitten Mann an Mann,

Dat Glas gung rund – „ Proſt Gerd ! " ,Dank Iann !"

Knapp harr wi een Glas utgedrunken .

Stunt t anner all weer vullgeſchunken .

Dat gung van ſupen , flöken, kieſen,

Van ſchellen, daven, Fuuſt -up -wieſen,
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Van rären un lachen , dat gung der her,

As wenn de Düvel der manken weer.

Dat Hören vergung een van ſo n Gefafel;

Toleſt kreeg w noch n groot Spitafel,

Twe van de Supers fregen Striet,

Nu gull uns t erſt! Elk de ſien Fliet,

Dat t immer düller un maller gung ;

De een röhr d Fuuſt, de anner d Tung,

De een worr groff, de anner noch grafer,

So gungt herunner denn un herafer.

Wi fungen an t prügeln un Haar-ut-plücken ;

De Glaſen ſprungen in duſend Stücken,

De Disk worr unner 5 Foten ſmöten,

De Stohlen hier- un darhen räten,

De Buddels flogen uns an de Kopp;

Een ho der manken mit n Flegelklopp,

Dat mennig Mann van unſe Schar

Vull Bloot kreeg ſien Geſicht un Haar ;

De Sleer worr heel un dall toräten

Un Hoot un Müş dör t Fenſter ſmäten.

Doch entelt kreeg w de Budel ſatt,

Wi grepen weer to t leve Natt,

Verdrogen uns, ſo goot as t gung,

Un ſnackden wat mit d liggend Tung ;

Denn brook wi up . De een, de fögg

Sien Hoot of Müß ; de anner flöck,

Dat he de Däör nich finnen kunn ,

Wiel "alles mit hüm gung in t kunn ;

De darde gnurr as junge Biggen ;

De veerde bleef beſapen liggen.

As ick nu glückelk kweem na buten,

Fung de Horenblaſer juſt an t tuten,

He bloos - ic tell de Stöten jacht,

enkt an : t weer twalf Ühr Middernacht!

So lank van & namiddags um dree

Dür de verdammte Superee.

Ahn dat k mi langer noch beſunn,

Maak ick, dat ick na Huus to funn,

Heel fell gung t nich , ook nich na Strät,

ť weer nett, as harr { de fallend Seek ;

Boll träd k ins aver, boll ſtrumpel k mal,

Boll ſtödd † an n Mür, boll an en Pahl;

Denn wiel i en Strät harr, jüſt darvan

Hull ick geen Strät, woll to verſtahn.
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Doch glückelk funn in noch na Huus ;

Dar weer t ſo ſtill in as en Puus,

Mien Volk leeg nämlich all to ſlapen.

Ick klopp an t Fenſter un reep : ,, Däör apen !"

Dat dür nich lank, do kweem herväör,

Mien ollſte Dochter un de mi d Däör

Sacht apen, ick gung na d Köfen ſtallen

Un leet mi up en Stohl dahl fallen.

Dar leeg ick hen haaſt as n Dood,

Ganz jammerlik weer mi to Mood,

Icf brumm ſo vör mi hen : „Ick wull,

Dat k wat to äten harr, dat ſull

Mi woll am erſten wär fureren . "

„ Ja, ſegg ins ,“ ſä mien ollſte Deren,

De nett bi t Lüchtanſtäfen weer,

„ Ja, ſegg ins, war nehm ick wat her?

Du weetſt je ſülm , wi hebben geen

Stück Brod fiet lange Tied mehr ſehn,

Is ook geen Spier in Huus up Stünd,

Ick un mien Bröörs un Süſters ſünd

Van Avend hungerg to Beddegahn,

Du wult je heel geen Geld ofſtahn ;

Nu mag der noch woll van de Bree

In t Schapp wat ſtahn, de Trientjemőh

Van Avend hett vör Moder brocht.

Man darvan , dat hebb { woll bedocht,

Dür wi nir nehmen ." ,,Wo is dat

Frog ick, „man ſchickt Dien Moder wat ? "

,,Wat, heſt Du t noch nich hört? “ jä ſe,

„ Du weetſt noch nich ? Dat deit mi nee !

Denn fiet man även to in D Weeg."

As ick dat Spreet uptill, do freeg

Ich haaſt n Schreck. „ En lüttjet Kind !"

,, Ick löv haaſt, Vader, Du biſt blind !

Kiek bäter to . Süggſt Du man een ?"

Mien Gott, wat kreeg ick nu to ſehn !

Twe lewe finner legen dar,

Twe Engels, ja , t is wüddelt wahr !

Dar legen & Kopp an Kopp toſamen,

Twe Rojen, de haſt apen kamen.

Ick funn heel nich wär van hör wiken ,

Runn mi der haaſt nich jatt an fiken,

Un darbi rullen up en Mal

De Tranen mi de Wangen dahl.
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Ich reep : „Wo fall mi t nu woll gahn ?

Mit ſo völ Kinner jück umtoſlahn !

Seſs finner harr f all, un up t nee

Krig ick darbi tomal noch twe !

Nä, nä, nu is mien Mot der her,

Sok weet mi nu geen kat nich mehr,

Wi mutten bädeln gahn verdann, -

Man bin ich fülbſt nich Schuld deran ?

De Halfoortsmaat het mi t andahn,

Ick ſünn to völ na t Wertshuus gahn,

Hebb alltied vör mi fülbſt man förgt,

Jannäver drunken, Jannäver börgt,

Mien Arbeit un mien Pflicht verlaten,

Mien Fro un finner driven laten,

Mi ſülbſt verdürven, uns Goot vertährt,

Ich bin up Erden nix mehr wärt.

Gott, mien Gott, lat mi man ſtarfen !

Wi mutten nu doch all verdarfen.

Wat, ſull i mi gäven nu in Rüſt ?

of ſupen wär na mien Gelüſt?

Nä, nä, t fall anners worden nu !

Ic gäv mi ehr nich wär in Ruh,

Bet ick to m Boden mi entilaten.

Jo arme Wurms jull ick verlaten,

De dar in Weeg unſchüllig rüſten ?

Ji ſullen de Verſörger miſten ?

Nä, wacht man , ick will vör Jo förgen ;

Ick fang van neën an all mörgen.

Geen Drüpp Jannäver wär and Mund !

Dat Glas and Grund! weg mit de Strunt! "

So reep ick luut : Mien Fro, de weer

Toleſt upwaakt van mien Gerär,

Angſt weer up hör Geſicht to läſen.

Ick ſä, je funn ganz ruhig wäſen,

Ick harr dat Supen mi verheten,

Un wull van t Snapjen nir mehr weten,

Se bruk nich wär um mi to klagen,

Ganz anners wull k mi nu bedragen.

Si fönen denken, wat mien Fro,

As je dit hör, ſück frei darto.

Ich hebb mien Woort ook ehrelk ſtahn,

Bin gliek de anner Daghengahn,

đn geep mien Tam to protofot.

De gode Folgen ſpör ick boll.



159

t ſpiet mi ook heel un dall nich nä,

Ich bin nu alltied goot tofrä.

Woll harr ick mennig Ramp to fäinpen,

De oll Janneversjangſt to dämpen :

Man nu ie t averſtahn. Dok harr

Mi een un anner wat van Narr,

Se wullen gern mi wär verföhren,

Id aber leet mi heel nich ſtören,

Hebb na hör Schimpen wenig lurt,

Ick hebb de Minsken man beðurt.

Se jünd dat Good ' mi woll nich günnen ?

Se ſullen jück doch man beſinnen ,

Wat icf nu bin , un wat wollehr

Ick vör en ſchlechten Kärel weer,

Se ſullen doch bedenken man,

Dat ick nu recht good läven kann,

Un dat ick noch vör enig Jahren

Niy harr as Elend un Gefahren.

Wat ſchimp Si up de Mäßigkeit?

Si Minsken fünt nich recht geſcheit,

Si dadeln , wat Ii nich verſtahn.

Wat hett de Mäßigkeit so dahn ?

De will noch mehr ſo glückelk maken,

As ick nu bin , - ſünd dat denn Safen,,

De to verdammen ſünd ? Nä, nä !

Lat’t mi de Mäßigkeit tofrä.

Stehrt Jo, mien Frünn, nich an de Welt,

Nich an hör Sträten un hör Kniffen!

ElE mutt ſück wieſen as en Held !

Ick jegg Jo : Lat t so nich verblüffen !

Un fi, de dar noch buten ſtahnt,

Samt her, lat t Jo nich langer nögen !

Ji worren an Jo Schülden mahnt!

Denkt doch nich bloot an Jo Vergnögen.

Dat Ji nich wuchern mit Jo Bund,

Sall ick Jo t langer noch verwiten ?

Mamt her, un träd’t in unſe Bund !

Ick weet gewiß, t jall Jo nich ſpiten.

Mört van Beſinnen ! Gau bi d Hand !

Lat t entelk van jo olle Nücken !

De Brannwiensbuddel gojt and Wand !

Un ſmiet t dat Glas in duſend Stücken !



De Bing.

t is doch n egen Ding,

Son blanken, gollen Ring,

fck kiek hüm an un frieg t mien Dag nich ſatt.

Ick drei hüm hen un wär.

Un ſücht un ſimeleer,

Un legg k hümm hen, denn fünt mien Ogen natt.

In / Sömmerfäöfen ſtund f,

As he mi ſtillfes wunt,

Un ſtoof de Ring mi to un ſä darbi :

Holl du man gode Moot,

ť word doch am Enn' noch goot,

Verlaat di all dien lävendlank up mi.

In t Väörhuus flogen jüſt

De Swaalfes um hör Nüſt,

De Rinner ſungen : Störke, Langebeen !

De Störk is lank all weg,

Dat Swaalfenüſt iſt leeg,

Un ick fün mit mien Ring allief alleen .

Ick dogg ' mi t all geliek,

He is je Bur un riek,

Ich weer ſien Maid ; mien D is Döskerknecht.

Sien Moder ſprook hüm to,

He nimmt n rieken Fro,

De Maid, de weer hüm doch am Enn' to ſlecht.

Rummt he mi nu to mööt,

Ick nick hüm to un grööt,

He ſprekkt geen Wort un fickt nich na mi her.

t is alles ut un doot,

Ick hebb geen Lüſt of Moot,

Ik weet nich - t part in d Boſt deit mi jo jär.
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Mien Moder fraggt mi : Och

Mien Mind, wat Tchadt di doch ?

Worſt witt un bleef un mager nett as Holt.

Se hett de Doktor haalt,

Hüm mit hör Sweet betaalt ;

De Dofter meen, ick harr mi wol verkollt.

Ick krieg mien Ring wär her,

Befiek hüm hen un wär,

Un ſücht un ſimeleer; – de fraag t um Rat!

Wenn de man ſpräken kunn ,

Sien Swiegen bräken kunn,

De Ring, de Ring, de weet wol, wat mi ſchadt.

t is mi all faak jo weſt,

As wenn de Ring toleſt

In ſück herin ſuggt all mien Saft un Kraft.

Nä, I holl t nich lang mer vull,

Un wenn I denn ſtarven ſull,

Mien Ring, mien Ring, de gävt mi mit in t Graft.

Garm Dalwuttel. 11



MojHanne.

De Nachtwind, de ſtrickt däör de Bladen hendäör,

De Vullmaan, de kummt achter Wulfen herväör.

Moi Hanne, de geit aver t Feld as de Wind ;

Wat will ſe bi Nacht woll jo ilig, dat ſtind ?

Will aver de eenſame Haide woll gahn,

Dar ſücht ſe de düſtere Niklas ſtahn.

,,God'n Avend, moj Hanne, war willt du up to ?

Du löppſt ja, as danzſt du in ſiden Schoh.“

„ Och Niklas , wat wullt du , wat hebb ick di dahn ?

Wi fünt nich allennig, hell ſchient hier de Maan .

Dat ſegg ick di nich, war mien Loop hengeit ;

Och, laat mi, ick mutt noch däör Buſst un Reit ! "

Willt du mi nich jeggen dien Weg un Steg,

Kummſt du van de Haide nich lävendig weg.“

Sall ick van de Haide nich lävendig weg,

Denn mutt ick di jeggen mien Weg un Steg .

Mien Onno hett up de Nacht mi beſtellt,

He wacht up mi günnert dat Haidefeld.

Ick bidd di, nu laat mi nich langer hier ſtahn,

Laat löfs mi un laat na mien Leefſte mi gahn ."

„Moj Hanne, woll achter dat Haidefeld,

Dar wacht he up di, de di henbeſtellt.

Ia, bett an den jüngſten Dagg wacht he di dar,

He wacht di noch, wenn all ſneewitt dien Haar.“

Segg, Niklas, wo heſt du dien Handen ſo'rot?

Dien Fingers, de laten ſo rot as Blot ! "
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„ Woll ſünd mien Fingers van Blot ſo rot,

De hebb ick mi wusken in Minskenblot."

Wat jall denn de ſpiße Degen dien ?

Wat mullt du darmit bi Manenſchien ?"

„ Ick hebb mit de ſpiße Degen mien

Dien Onno umbrocht bi Manenſchien.

Ick hebb hum begraven woll unner een Steen ;

Moj Hanne, nu bün ick dien Leefſte alleen.“

Woll aver dat Haidefeld juuſt de Wind,

De Vullmaan kruppt achter n Wulke geſwind.

Moj Hanne ritt Niklas de Degen van d Siet

Un ſteckt in ſien Hart hum ſo deep un wiet,

Löppt aver de Haide wol hen un her,

Se föcht na hörLeefſte un findt hum nich mehr.

11 *



In de Ene, de ick mene.

Du mien Gedank bi Nacht un hellen Dage,

Du mien Gedank bi Sünn- und Manenſchien,

Du, de ick in de Sinn ſo lank all drage :

Du witte Roſe, weerſt du mien !

Ich kann di nicks anbeeden as mien Läven,

Nicks as een Hart vull Leefd un Tro darbi,

Dat hört di ganz, man mehr kann t di nich gäven :

Du witte Roſe, willt du mi?

Denk ick an di, ſeh ick de Himmel apen ,

Denk ick an di,föhl ick gien Ungſt of Pien ;

Denk ich des Nachts an di, kann ick nich ſlapen,

Du witte koje weerſt du mien !

Sall ick man hi di wäſen in mien Drömen ?

Man in Gedanken alles doon för di ?

Segg, fall ick di nich ganz mien egen nömen ?

Du witte Roſe, wilt du mi ?

Woll huult de Wind, de Waterbulgen gralen,
Un gliek darup ſwiggt all dat wilde Spill,

Man in mien Hart – willt du de Störm nich dalen,

Du witte Roſe – wordt nich ſtill!



Dit is dat Leed van Walskbahn,

Kölle un Speck,

un is nich anners to leſen, as mit n Snuufdook in Hand.

Walskbohn, van Smaak ſo goot,

Walskbohn is doot.

Bohn, du harrſt ſäker huult,

Harrt di nich gliek utpuult;

Weerſt all riep up un dahl,

Harſt all bruun Mal.

Beerſt to verknuſen wert,

t hebb di denn gliek vertert.

Jeſes, de Lüft weer grot !

Bohn is nu doot.

Wat rook de Rölle goot !

Rolle is doot.

Dat is warantig wahr:

t ſünd mehr als twintig Jahr,

Dat I di nich raken hebb,

Dat t di nich ſmaken hebb,

Dat k di nich kaken hebb

Un nich verſlaken hebb.

Kölle, fo fööt, ſo goot

Rolle is doot.

Speck weet ; dat allerbeſt,

Dat fummt toleſt.

Ja, Speck, du weerſt derbi,

us Zucker ſmuckſt du mi,

Bäter noch as en Rook;

Doot biſt nu ook.

Twintig Jahr dürt dat wär,

Dat ſo n Präſent fummt her:

Denn lävt Walstbohn weer up,

Rollen is baven drup,

Speck maakt ſück breet un grot,

Ick bin denn doot.
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E. Hektor empfing von ſeinem Bruder Heinrich Hektor

in Dornum hin und wieder Sendungen für das Rüchen

departement, um ihn durch beſondere heimatliche Speiſen nicht

ganz von ihrem Geſchmack abkommen zu laſſen, ſo auch 1872

im Juli die Beſtandteile zu einem kompleten Gerichte Walich

bohnen , wie es bei uns üblich iſt. Seit 20 Jahren hatte der

Dichter den Genuß dieſer Koft, eines Leibgerichts , nicht mehr

gehabt und aus innigem Behagen daran ſeßte er ſich hin und

ſandte brieflichen Dank in obigem originellen Gedichte. Er

hat darnach ſein Leibgericht nicht wieder geſpeiſt. (Nach mündl.

Mitteil. von H. Hektor 1874).



Eala frea Fresena !

Im Kunſtblatt von A. Reyer in Leer 1866.

Gruß dir und ſei geprieſen,

Du meerumrauſchter Strand !

Heil allen freien Frieſen,

Heil ihrem Vaterland !

Dem Land der Frieſen immer

Sei Herz und Auge hold,

Der Dünen Silberſchimmer,

Der Marſchen Saatengold.

Stets joll in unſrer Mitte

Wie hoch die Wogen gehn

Das Recht, die alte Sitte,

Feſt wie die Deiche ſtehn.

Nürnberg 1864.



Drud von G. Reichardt, Groißich i. S.
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